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Das vorliegende Magazin der Rems-

Zeitung zum Jubiläum 850 Jahre Stau-

ferstadt Schwäbisch Gmünd trägt ein 

Titelbild mit Symbolkraft: Ein Bürgers-

mann, der sich als Fahnenschwinger 

den weit über 1000 Akteuren der Stau-

fersaga angeschlossen hat und der mit 

stolzem Blick die Gmünder Einhorn-

Flagge über seiner Heimatstadt fl attern 

lässt. Im Hintergrund grüßt der Ho-

henstaufen, wo einst die Stammburg 

des Herrschergeschlechts der Staufer 

thronte und von wo aus die großarti-

ge historische Entwicklung in der Mitte 

und im Süden Europas ihren Lauf nahm, 

der wir vor rund 850 Jahren dann auch 

die erste Stadtgründung der Staufer zu 

verdanken hatten. Im Vordergrund des 

Titelbildes: Das moderne Schwäbisch 

Gmünd, das verantwortungsvoll den 

mittelalterlich und sakral geprägten 

Stadtkern pfl egt und zugleich mit Tun-

nelbau, Gamundia-Projekt und Landes-

gartenschau 2014 mit einer noch nie 

dagewesenen Dynamik in die Zukunft 

gestartet ist. Nicht nur zum Eigennutz, 

sondern auch als Motor einer ganzen 

Region. Dazu haben wir auf dem Titel 

historische und aktuelle „Rittergrup-

pen“ eingeklinkt: Das Katapultteam 

der Staufersaga, Mineure aus dem Tun-

nel, MHD-Rettungssanitäter vor dem 

Münster. Dies soll den spannenden Bo-

gen schlagen von der Vergangenheit in 

Gegenwart und Zukunft. Für die liebe-

voll, bisweilen schwäbisch-deftig titu-

lierten „Reing’schmeckten“ mag es auf 

den ersten Blick paradox erscheinen. 

Doch: Historisches Bewusstsein und 

Traditionspfl ege sind Gmünder Stand-

ortfaktoren, fördern das moderne kom-

munale Miteinander, den sozialen und 

wirtschaftlichen Fortschritt sowie inter-

ne und externe Weltoffenheit. Ein schö-

nes Beispiel sind die Altersgenossenver-

eine. Fernab von Standesdenken oder 

anderen sozialen oder kulturellen Bar-

rieren ist da jeder herzlich willkommen. 

Und wer mal drin ist, der ist in Nullkom-

manix auch kein „Reing’schmeckter“ 

mehr. Ähnliches gilt für die gesamte, 

in Gmünd so ausgeprägte Struktur des 

Vereins-, Verbands- und Kirchenlebens, 

aus der wiederum das markante Ge-

meinschaftsgefühl mit bürgerschaft-

lichem Engagement und Mitverant-

wortung erblüht. Diese alte Gmünder 

Eigenart und Zukunftskraft wurde nun 

für Stadtjubiläum und Staufersaga 

wachgerüttelt wie noch nie zuvor.

Die Beschäftigung mit der Geschichte 

unserer staufi schen Vorfahren beinhal-

tet viel Lehrreiches für den Aufbruch 

in die Zukunft. Vor allem die Tugenden 

der Ritterlichkeit, denen wir in unseren 

Beiträgen im Jubiläumsmagazin beson-

ders nachspüren. Wir haben hierbei 

schnell erkannt: Moderne Ritterlichkeit 

ist präsenter und auch wichtiger denn 

je. Ihre Tugenden wie Teamgeist, Ver-

antwortung, Mut und Gerechtigkeits-

sinn, decken sich mit hochaktuellen 

Anfordungsprofi len in Wirtschaft und 

Politik. Wir wollen nicht verschweigen: 

Im zeitlichen Abstand zum Mittelalter 

gibt es freilich auch verklärte und ver-

träumte Blicke. Diese Epoche hatte im 

Alltag des einfachen Stadt- und Land-

volkes auch sehr fi nstere und traurige 

Seiten, geprägt von ständigen Kriegs- 

und anderen Ängsten, von Hungersnö-

ten und Seuchen.

Man kann nie genug aus der Vergan-

genheit lernen. Nehmen wir Staufer-

Kaiser Friedrich II. als Beispiel. Er be-

mühte sich um ein gleichberechtigtes 

und tolerantes Miteinander der Kultu-

ren rund ums Mittelmeer. Der hochge-

bildete Friedrich II. (seine Weggefähr-

ten beehrten ihn mit dem Beinamen 

„Das Staunen der Welt“) errichtete 

in bewusster Nachbarschaft zu den 

Sarazenen in Süditalien (Südeuropa 

war 250 Jahre arabisch geprägt!) sein 

berühmtes Castel del Monte. Es gab 

zwar immer wieder heftige Reiberei-

en, doch weitsichtig glaubte Friedrich 

II. an ein friedfertiges Nebeneinander 

von Christentum und Islam. Er wider-

setzte sich dem Kreuzzug-Aufruf von 

Papst Gregor und begab sich demonst-

rativ als Vermittler des Abendlandes ins 

Heilige Land, wo er 1228 sogar Herr-

scher des Königreichs Jerusalem wurde. 

Fundamentalistische Kriegschreier und 

machtlüsterne Intrigen auf beiden Sei-

ten zerstörten dann doch wieder den 

Traum vom dauerhaft vereinten König-

reich Jerusalem. Ein latenter Konfl ikt, 

der bis in unsere heutige Zeit hinein 

reicht. Leider. Könnten Gmünder Fein-

geist, Toleranz und bürgerschaftliches 

Miteinander in aller Herren Länder ver-

breitet werden, wäre die Welt endlich 

im „Schwabenalter“ angekommen und 

„g’scheit“ geworden.

Die Staufersaga wird von Aufstieg, 

Hoffnung, Glanz, Kampf, Dramatik und 

über das so tragische Ende der Stau-

ferdynastie erzählen. Das monumen-

tal-bürgerschaftliche Projekt ist kein 

mittelalterliches Gaukler-Spektakel, 

sondern eine sehr nachdenkliche und 

respektvolle Ehrenbezeugung gegen-

über dem großartigen historischen Erbe 

der Staufer, mithin dieser Stadt mit 

reicher Vergangenheit für eine pulsie-

rende Zukunft. Und zu diesem stolzen 

Bewusstsein, ein ritterlicher Gmünder 

und „Stauferländer“ zu sein, wollen 

wir mit dieser Jubiläumsausgabe bei-

tragen. Das Jubiläumsmagazin bietet 

für uns als Gmünder Heimatzeitung 

auch Gelegenheit, den kaum noch 

überschaubaren Heerscharen von Or-

ganisatoren, Akteuren und Helfern vor 

und auch hinter den Kulissen ein ganz 

dickes Dankeschön zu sagen für die 

Gestaltung von gewiss ganz nachhalti-

gen Festtagen, wie sie diese Stadt noch 

nie erlebt hat.                Heino Schütte

Sonderausgabe zum 

850-Jahr-Jubiläum der 

Stadt Schwäbisch Gmünd,

Juni 2012
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Schwäbisch Gmünd kann in die-

sem Jahr ein stolzes Jubiläum fei-

ern: 1162, vor genau 850 Jahren, 

wurde Gmünd zum ersten Mal in 

einer Urkunde des nahe gelegenen 

staufischen Klosters Lorch als Stadt 

erwähnt und ist damit die älteste 

Stadtgründung der Staufer in Süd-

westdeutschland. Kaum eine groß-

städtische Metropole – nicht nur in 

Baden-Württemberg, sondern in 

ganz Deutschland – kann auf eine 

so lange, an Höhen und Tiefen rei-

che Geschichte zurückblicken. Mein 

Glückwunsch zu diesem ungewöhn-

lichen Jubiläum gilt allen, die in der 

Stadt Verantwortung tragen, und 

der gesamten Bürgerschaft.

Im Unterschied zu vielen anderen tra-

ditionsreichen und geschichtsträchti-

gen Städten hat Schwäbisch Gmünd 

das große Glück, dass seine Ge-

schichte bis auf den heutigen Tag im 

Stadtbild sichtbar ist, weil die groß-

artige Bausubstanz von den Bom-

benangriffen des Zweiten Weltkriegs 

verschont blieb. Als Freie Reichsstadt 

war Gmünd über Jahrhunderte nicht 

nur ein Zentrum der Künste, sondern 

auch ein Gemeinwesen mit einem 

ausgeprägten Selbstbewusstsein 

und einem hoch entwickelten Bür-

gersinn. Der reichen Stadtgeschichte 

entspricht eine höchst spannende 

und lebendige städtische Gegen-

wart. In den Jahrzehnten seit dem 

Zweiten Weltkrieg ist es der Stadt 

nicht nur gelungen, über 12.000 

Heimatvertriebene zu integrieren 

und mehr als vier Jahrzehnte eine 

große amerikanische Garnison zu 

beherbergen, sondern sich auch zu 

einem beachtlichen Bildungs- und 

Wirtschaftsstandort zu entwickeln. 

Durch den derzeitigen Stadtumbau 

im Zusammenhang mit der 2014 

stattfindenden Landesgartenschau 

und durch die für 2013 geplante Fer-

tigstellung des Umfahrungs-Tunnels 

der B 29 werden die Weichen für 

eine gute Zukunft der Stadt gestellt. 

So wichtig diese baulichen Investitio-

nen und gute Wirtschaftsdaten sind, 

noch entscheidender ist, dass der 

Stadt das bürgerschaftliche Enga-

gement und der Gemeinschaftsgeist 

erhalten bleiben, die ihre Geschichte 

geprägt haben. Ein Gemeinwesen 

lebt von den Bürgerinnen und Bür-

gern, die mitmachen, die sich be-

teiligen, die für sich und für andere 

Verantwortung übernehmen. Mein 

Dank gilt allen, die das in Schwä-

bisch Gmünd Tag für Tag tun. Ich 

wünsche der Stadt, ihren Bürgerin-

nen und Bürgern und allen, die im 

Jubiläumsjahr als Gäste kommen, 

unvergessliche Eindrücke von den 

Festveranstaltungen, vor allem bei 

der Aufführung der „Staufer-Saga“ 

und beim „Stauferzug“. Die alte 

Freie Reichsstadt hat oft bewiesen, 

dass sie zu feiern versteht. Ich bin 

sicher: Das wird auch anlässlich ihres 

850. Geburtstags zu erleben sein.

Winfried Kretschmann
Ministerpräsident des Landes 
Baden-Württemberg

VERGANGENHEIT 1162 GEGENWART 2012 ZUKUNFT 2014 Grußworte

Schwäbisch Gmünd blickt im Jahr 2012 

auf 850 Jahre dokumentierte Stadt-

geschichte zurück. Die älteste Stau-

ferstadt feiert diesen Geburtstag mit 

einer aufwändigen Inszenierung der 

gesamten staufischen Regierungszeit 

und mit zahlreichen anderen Veran-

staltungen. Das Stadtjubiläum hat in-

zwischen eine beeindruckende Dyna-

mik bürgerschaftlichen Engagements 

ausgelöst. Viele hundert Bürgerinnen 

und Bürger unserer Heimat haben viele 

Monate lang mit viel Herzblut auf ein 

großes Stauferfest und die Aufführung 

der Staufersaga vorbereitet.  Zum Jubi-

läum können wir so mit viel Freude und 

Feierlaune auf die Geschichte und die 

Tradition zurückblicken. Neben dem 

Vergnügen an der 850-Jahr-Feier steht 

allerdings auch die Verantwortung. 

Nicht nur der fröhliche Blick zurück, 

sondern der bewusste und verantwor-

tungsvolle Blick nach vorn. Gerade das 

Zeitalter der Stauferdynastien gibt  der 

heutigen Politik zahlreiche Aufgaben, 

Anstöße und Anregungen mit auf den 

Weg. In der Zeit der Stauferkönige und 

-kaiser wurzeln die Anfänge unseres 

Rechtssystems, Logik und Vernunft 

ziehen in die Denkschulen ein, Europa 

beginnt sich zu formen und in den neu-

gegründeten Städten sorgen die Geld-

wirtschaft und der wachsende Handel 

für neue Berufe, neue Schichten und 

manchen Wohlstand. Das Jahrhundert 

zwischen 1150 und 1250 ist ein sehr 

dynamischer Zeitraum, vieles verändert 

sich tiefgreifend. Die Zahl der Städte im 

Stauferreich nördlich der Alpen steigt 

von 200 auf 1500 - ein enormer Schub. 

Und gerade in den Städten bilden sich 

neue Strukturen, wachsen Chancen, 

aber auch Risiken. Strukturen, Chancen 

und Risiken, die auch die Entwicklung 

Schwäbisch Gmünds geprägt haben. 

So wie die staufische Struktur aus der 

Gründungszeit mit Marktplatz und 

Gassen Schwäbisch Gmünds Stadtbild 

bis heute prägt, so sind auch viele der 

politischen und gesellschaftlichen The-

men und Herausforderungen noch im-

mer präsent. Und so, wie man die Ge-

bäude und die historisch gewachsene 

Stadt in der modernen Stadtplanung 

sorgsam erhalten, aber doch stets er-

neuern, ergänzen, ausbauen, anpassen 

und modernisieren muss, so sind auch 

die Beziehungen, die Begegnungen, 

die Regeln zwischen den Menschen 

stets auf dem Prüfstand der aktuellen 

Aufgaben. 

Erleben auch Sie in diesen Tagen und 

Wochen die spannende Begegnung 

von Geschichte und moderner Stadt; 

ich lade Sie ein zu einer interessanten 

Zeitreise durch neun Jahrhunderte. Und 

tauchen Sie an unserem großen Stau-

ferwochenende vom 6. bis zum 8. Juli 

ein in die Zeit des Mittelalters – mit Tur-

nieren, mit Schwertkämpfen, mit Min-

nesang und mit dem großen Staufer-

Festzug. Geschichte war noch nie so 

lebendig. 

Richard Arnold
Oberbürgermeister

Liebe Leserinnen, 
sehr geehrte Leser,
liebe Gmünderinnen, 
liebe Gmünder,
liebe Besucherinnen 
und Besucher unserer 
schönen Stadt,
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großes bürgerschaftliches Engage-

ment zählen kann. Ich möchte allen 

danken, die für diese Entwicklung 

der Stadt Verantwortung getragen 

haben. Dies gilt für die Oberbürger-

meister und Bürgermeister, die Mit-

glieder des Gemeinderats, die Ver-

treter der Institutionen und Vereine 

und nicht zuletzt allen Bürgerinnen 

und Bürgern der Stadt. Ihnen allen 

gelten meine besten Wünsche für 

die Zukunft. 

Klaus Pavel 
Landrat des Ostalbkreises

Herzlichen Glückwunsch

Mit den Bürgerinnen und Bürgern 

der Stadt Schwäbisch Gmünd freut 

sich der Ostalbkreis über das Jubi-

läum „850 Jahre Stadt Schwäbisch 

Gmünd“. Im Namen des Ostalbkrei-

ses, des Kreistags, der Landkreis-

verwaltung und persönlich gratu-

liere ich hierzu sehr herzlich. 850 

Jahre Schwäbisch Gmünd – dieses 

Stadtjubiläum bietet Anlass, zu-

rückzublicken auf Vergangenes und 

nirgendwo im Landkreis ist die Ver-

gangenheit derzeit so lebendig wie 

in Schwäbisch Gmünd. Im Rahmen 

eines Festprogramms lässt die Stadt 

die Geschichte lebendig werden und 

würdigt dies insbesondere mit dem 

besonderen Höhepunkt, dem his-

torischen Schauspiel „Die Staufer-

saga“, auf eine einzigartige Weise. 

Die Begeisterung der Menschen für 

ihre Stadt und die Freude, das große 

Jubiläum gemeinsam zu feiern, ist 

bis weit über die Grenzen des Land-

kreises hinaus spürbar. Die Stadt 

Schwäbisch Gmünd ist sich ihrer Ge-

schichte bewusst, und gleichzeitig ist 

nirgendwo sonst im Landkreis auch 

der Geist der Veränderung so spür- 

und sichtbar wie derzeit in Schwä-

bisch Gmünd. Die Stadt gibt sich 

ein neues Gesicht, sie schafft sich 

im wahrsten Sinne des Wortes eine 

„blühende“ Zukunft, ohne ihre his-

torischen Wurzeln zu vernachlässi-

gen. Schwäbisch Gmünd präsentiert 

sich im Jahre 2012 als eine lebendi-

ge, dynamische Kommune, die sich 

den Herausforderungen der heuti-

gen Zeit stellt und die dabei auf ein 

Grußworte VERGANGENHEIT 1162 GEGENWART 2012 ZUKUNFT 2014

Schwäbisch Gmünd hat alles, was sich 

mit den Ehrentiteln Stadt und Große 

Kreisstadt verbindet. In seiner leben-

digen Geschichte finden sich Höhen 

und Tiefen, Tragödien und Komödien. 

Einst eine Metropole der Gold- und 

Silberschmiede, in den 1930 er-Jahren 

wirtschaftliches Notstandsgebiet, dann, 

welch ein Glück, von Zerstörungen im 

Zweiten Weltkrieg verschont geblieben 

– um sich im heutigen Baden-Württem-

berg in voller Blüte zu entfalten.

Hinter dieser Historie steht ein selbst-

bewusstes, tatkräftiges, kreatives und 

heimatverbundenes Bürgertum. Nicht 

umsonst zählte Schwäbisch Gmünd 

einst zur Riege der Freien Reichsstädte. 

Stadtluft macht frei. 

Der freie Bürgergeist prägte die Geschi-

cke der Stadt und steckt bis heute in 

den Köpfen und Herzen der Gmünde-

rinnen und Gmünder. Deshalb verbin-

den sie ganz selbstverständlich Tradi-

tion und Moderne. Das ist ein großer 

Schatz. Wer durch die Fußgängerzone 

spaziert, stößt auf monumentale Zeu-

gen der Kirchen-, Kloster- und Kultur-

geschichte, für die das Kulturzentrum 

Prediger sinnbildlich steht. 

Zugleich baut die Stadt kraftvoll, um 

sich der Welt bei der 25. Landesgarten-

schau 2014 neu zu zeigen. 

Zwischenzeitlich wird sie sich von dem 

im Zeitalter des Autos zur Belastung 

gewordenen Durchgangsverkehr per 

Tunnel elegant befreien. Altes junges 

Schwäbisch Gmünd! 

Gmünds Pioniergeist bei der Facebook-

nutzung hat der Stadt jüngst Turbulen-

zen beschert, die sie ebenfalls zum Bes-

ten für sich genutzt hat. Die Bilanz: Den 

Namen des heimischen Schwimmbads 

mit einem außergewöhnlichen Promi-

nenten veredelt, sich damit öffentliche 

Aufmerksamkeit weit über die Stadt- 

und Landesgrenzen hinaus verschafft 

– und bei dieser Gelegenheit auch noch 

richtungsweisend für die Städtege-

meinschaft bei der politischen Bürger-

mitwirkung und dem Einsatz moderner 

Medien gewirkt. „Halleluja amigo“, 

würde Bud Spencer dazu wohl sagen! 

Man nennt es auch Lebenskunst.

Leider fehlt an dieser Stelle der Raum, 

um von den großartigen Festivals der 

Europäischen Kirchenmusik, dem me-

diterranen Flair dank vieler verlocken-

der Straßenrestaurants und -cafès so-

wie den vielen anderen Sehens- und 

Liebenswürdigkeiten der Stadt an der 

Rems zu schwärmen.  Was mir bleibt 

ist, meinem Kollegen Arnold sowie al-

len Bürgerinnen und Bürgern Schwä-

bisch Gmünds in der Kernstadt und 

den zehn Stadtteilen sehr herzlich zum 

Stadtjubiläum zu gratulieren. Mögen 

Ihnen das Stauferwochenende, der 

Stauferzug, das Freilicht-Schauspiel und 

die weiteren Jubiläumsveranstaltungen 

große Freude bereiten.

OB Barbara Bosch

Präsidentin des Städtetags 
Baden-Württemberg

850 Jahre  
stolze Ur-Stauferstadt  
Schwäbisch Gmünd –  
das ist ein 
Grund zum Feiern!
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in Schwäbisch Gmünd führt jeder Be-

such unweigerlich zu einer Begeg-

nung mit der Geschichte. Das Stadt-

bild prägten zwar viele Jahrhunderte, 

aber dennoch – vom mittelalterlichen 

Kern geht ein besonderer Reiz aus. Die 

spätromanische Johanniskirche zählt zu 

den bemerkenswerten stauferzeitlichen 

Bauten Süddeutschlands. Ihr Figuren-

schmuck aus Fantasie- und Fabelwesen 

lässt uns etwas von der Denk- und Glau-

benswelt unserer Vorfahren spüren, die 

uns heute fremd ist. Die Johanniskirche 

ist zusammen mit dem rund hundert 

Jahre später im Bau begonnenen spät-

gotischen Münster ein Beleg für die Be-

deutung Gmünds im Mittelalter, aber 

auch Ausdruck für eine selbstbewusste 

und aufstrebende Bürgerschaft. – so 

dauerhaft und fest gefügt wie die Stei-

ne der Bauwerke selbst.

Die staufische Epoche war eine Zeit des 

Städtegründens. Die urkundliche Nen-

nung von cives = Bürger im Jahr 1162 

ist der entscheidende Hinweis, dass die 

Stadt Gmünd in diesem Jahr auf ihr 

850-jähriges Bestehen zurückblicken 

kann und sich überdies mit dem Titel 

„älteste Stauferstadt“ schmücken darf. 

Dass ein solches Ereignis im Festkalen-

der einer geschichtsbewussten Stadt 

einen besonderen Rang einnimmt, mag 

als selbstverständlich gelten. Dies be-

legen die schon stattgefundenen und 

noch geplanten Ausstellungen, Vor-

tragsreihen, Konzerte und Märkte. Dass 

aber auch Veranstaltungen zum Festrei-

gen von Bürgerinnen und Bürgern mit 

großem ehrenamtlichen Engagement 

miterdacht, entwickelt und umgesetzt 

werden, ist jedoch besonders hervor-

hebenswert. Das historische Schauspiel 

„Staufersaga“ und der „Stauferzug“ 

eröffnen so einen ganz eigenen Zugang 

zur mittelalterlichen Geschichte, für die 

zahlreichen Mitwirkenden ebenso wie 

für die Zuschauer. Gemeinschaftssinn 

und  Geschichtsinteresse müssen aufei-

nander treffen, damit ein solches Vor-

haben in Gang kommt. Die große akti-

ve Beteiligung der Bürgerschaft macht 

die Feier des Stadtjubiläums zu etwas 

Besonderem und Ungewöhnlichem. 

Sie wird die Botschaft vom Schwäbisch 

Gmünder Stadtjubiläum weit ins Land 

hinaustragen, für die Teilnehmer und 

Besucher ein Erlebnis sein, an das man 

sich noch lange erinnert.

Die Gesellschaft für staufische Ge-

schichte, die 1968 in Göppingen ge-

gründet wurde, schickt die besten 

Wünsche über den Kaiserberg Hohen-

staufen hinüber ins Remstal, gratuliert 

herzlichst zum Geburtstagsfest und 

wünscht der Stadt und ihrer Bürger-

schaft für die Zukunft alles Gute.

Prof. Dr. Knut Görich
Präsident der 
Gesellschaft für staufische 
Geschichte e. V.

Sehr geehrte Leserinnen  
und Leser,

Das Staufer-Amt
I

n Nullkommanix war im vergangenen Jahr im Rathaus sozusagen 

ein völlig neues „Staufer-Amt“ aus der Taufe gehoben worden. Aus 

allen Amtsstuben wurden Mitarbeiter zusammengetrommelt und 

abgeordnet, um „nebenbei“ die gewaltige Arbeit für Koordination 

des bürgerschaftlichen Engagements und die Vorbereitung für Stadtjubiläum 

und Staufersaga zu stemmen. Die Frauen und Männer haben eine ganz be-

sondere Würdigung verdient, weil sie weit über die normalen Dienstzeiten 

und Verpflichtungen hinaus in den letzten Monaten wirklich Großartiges für 

Schwäbisch Gmünd geleistet haben. Alexander Groll, Michael Baumann, Sina 

Herzer, Ulrike Schwebel, Elena Kinkel, Karolin Hinderberger, Christian Dolle, 

Sibylle Maier, Selina Ritz, Harald Messerschmidt, Melanie Hinderer und Frank 

Wendel werden auch in den nächsten Tagen noch manchmal Übermenschli-

ches zu leisten haben, damit alles klappt. Oberbürgermeister Richard Arnold 

und Staufersaga-Regisseur Stephan Kirchenbauer sind diesem Team ganz be-

sonders dankbar.

am Freitag, 29. Juni, um 18 Uhr. Den ganzen Tag über wird sich bereits 

viel Prominenz in Gmünd ein Stelldichein geben. Noch offen ist ein Be-

such des weltbekannten Hollywood-Schauspielers Bud Spencer, der sich 

mit Gmünd besonders verbunden fühlt. OB Richard Arnold hatte ihm 

bei der Einweihung des Gmünder Bud-Spencer-Freibads eine (Überra-

schungs-)Rolle als alter Barbarossa in der Staufersaga angeboten.

am Freitag, 29. Juni, um 20.30 Uhr.

 allabendlich  

bis zum 7. Juli (alle Vorstellungen sind bereits ausverkauft)

 
 

 vom 6. bis zum 8. Juli in der gesamten historischen 

Innenstadt einschließlich Stadtgarten mit  hunderten Teilnehmern von 

Mittelaltergruppen aus ganz Deutschland.

 
 

am Sonntagnachmittag, 8. Juli, in einer großen Schleife durch  

die Innenstadt

Kurz-Überblick zum Festprogramm



Graf-von-Soden-Straße 9
73527 Schwäbisch Gmünd
Tel. 07171 104061-0

www.toom-baumarkt.de

gratulieren wir zum stadtjubiläum.
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F
riedrich von Büren – er leb-

te ungefähr von 1020 bis 

1055 - gilt als einer der 

Stammväter der Staufer. 

Landläufig geht man davon aus, dass 

sein Name nicht von ungefähr so ähn-

lich klingt wie „Beuren“ und damit auf 

den heutigen Ort „Wäschenbeuren“ 

hindeutet. Historisch gesichert ist die-

se Deutung allerdings genau so wenig 

wie die Annahme, dass der Adlige mit 

den berühmten Nachkommen aus der 

Gegend von Nördlingen stammt. Sicher 

weiß man hingegen, dass ihm die Hei-

rat mit Hildegard von Egisheim große 

Besitztümer im Elsass einbrachte. Sein 

Sohn Friedrich errichtete die Burg auf 

dem Hohenstaufen und wurde später 

Herzog von Württemberg. 

Die Archäologen haben herausgefun-

den, dass dort, wo seit vielen Jahrhun-

derten das Wäscherschloss steht, be-

reits im 10. Jahrhundert eine kleinere 

Burg stand. Es wird vermutet, dass die-

se im 11. Jahrhundert umgebaut und 

vergrößert wurde – zumal in jener Zeit 

rund um den Hohenstaufen Burgen für 

die Dienstmannen der Staufer entstan-

den – zum Beispiel auf dem Hohenrech-

berg. Eine Wäscherburg wird allerdings 

erst 1271 urkundlich erwähnt, und 

zwar als das Kloster Lorch einen Streit 

mit dem Ritter „Konrad der Wascher“ 

beilegte.  Dafür, dass jener Konrad auf 

Gebietsansprüche im Schwäbischen 

Wald verzichtete, wurde ihm das „Hof-

gut in Buro“ als Besitz bestätigt. Der 

Beiname „Wascher“ bezieht sich ver-

mutlich auf den Waschbach im Welz-

heimer Wald und bescherte der kleinen 

Burg ihren Namen „Wäscherburg“ . 

Die Legende hat dafür freilich eine viel 

blumigere Erklärung: Barbarossa habe 

sich auf dem Weg zwischen dem Klos-

ter Lorch und der Burg Hohenstaufen in 

eine Wäscherin verliebt und ihr die Burg 

Büren geschenkt.

Nach dem Niedergang der Staufer 

kam die Wäscherburg in die Hand der 

Rechberger, die im 14. Jahrhundert den 

Wehrturm ausbauten. Vom 15. Jahr-

hundert an gehörte die Burg aufgrund 

eines Gebietstausches offiziell zum Erz-

herzogtum von Österreich und wurde 

1484 als Sitz des „vorderösterreichi-

schen Amts Wäschenbeuren“ repräsen-

Die Wiege der Staufer
Ums Wäscherschloss rankt sich auch die romantische Legende  

über eine Affäre von Barbarossa mit einer Wäscherin

tativ ausgebaut. Das erste Fachwerk-

geschoss stammt aus dieser Zeit, die 

weitere Aufstockung erfolgte 1699 im 

Rahmen eines schlossartigen Umbaus. 

So wurde aus der mittelalterlichen 

Wäscherburg das neuzeitliche Schloss 

Wäscherburg. Im Zuge der napoleoni-

schen Kriege kam die Immobilie in das 

Herrschaftsgebiet von Württemberg 

und wurde 1857 von Österreich an 

Württemberg verkauft. In der jüngeren 

Vergangenheit wurde das Schloss Wä-

scherburg als Museum genutzt und ist 

bis heute eine beliebte Kulisse für mit-

telalterliches Lagerleben; inzwischen ist 

es auch möglich, die repräsentativen 

Räume für private Veranstaltungen zu 

mieten. Wenn auch die Wäscherburg 

gerne als Wiege der Staufer apostro-

phiert wird, so kommt dieser Beiname 

wohl noch mehr Burg Hohenstaufen 

zu, die dem Geschlecht nicht nur den 

Namen gab, sondern vom 11. bis ins 

13. Jahrhundert die Stammburg der 

Staufer war. 

1181 war Kaiser Friedrich Barbaros-

sa auf der Burg und 1028 starb dort 

Königin Irene (Witwe des ermorde-

ten Philipp von Schwaben). Bis heu-

te hat sich nicht nur unter Histori-

kern, sondern auch im Hinblick auf 

die Tourismus-Werbung die geogra-

phische Bezeichnung „Stauferland“  

etabliert.                                              gbr

Die oberen 

Geschosse 

stammen 

nicht aus dem 

Mittelalter, 

sondern wurden 

in der Neuzeit 

aufgestockt.

Die Wäscherburg präsentiert sich aus der Nähe aufgrund 

der gewaltigen Mauer als außerordentlich wehrhaft. 

So richtig zur Geltung kommt der Adelssitz, wenn man ihn 

vom Hohenstaufen aus betrachtet. Die Burg wurde im Laufe 

der Jahrhunderte mehrfach umgebaut und erweitert.

VERGANGENHEIT 1162 GEGENWART 2012 ZUKUNFT 2014
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S
chwäbisch Gmünd nennt 

sich nicht ohne Stolz „die 

älteste Stauferstadt“ und 

bezieht sich dabei auf ein 

Herrschergeschlecht, das aus dem 

schwäbischen Stammland heraus zu 

einer internationalen Bedeutung heran 

wuchs. Insbesondere die beiden Kaiser 

Friedrich I. Barbarossa und Friedrich II. 

haben sich nicht nur in Deutschland in 

den Köpfen eingeprägt.

Doch vom einfachen Landadel bis zur 

Königswürde und der Kaiserkrone 

war es ein langer Weg, und nicht je-

des Detail konnte von den Historikern 

zweifelsfrei belegt beziehungsweise 

in Erfahrung gebracht werden. Auf-

grund der Stammbaum-Forschungen, 

die schon im Mittelalter im Auftrag 

von Barbarossa gemacht wurden, weiß 

man, dass die Familie auf einen Mann 

namens Friedrich zurück geht, dessen 

Sohn und Enkel ebenfalls den gleichen 

Namen trugen. Dass es im Stammbaum 

der Staufer nur so von Friedrichs wim-

melt und diese – je nachdem, ob sie 

Herzöge, Könige oder Kaiser waren - 

unterschiedlich durchnummeriert wur-

den, macht es  nicht gerade einfach, 

den Überblick zu bekommen und die 

einzelnen Personen richtig zuzuordnen. 

Im Gmünder Raum hat vor allem der 

Enkel eine große Bedeutung, weil er als 

Friedrich von Büren im 11. Jahrhundert 

zwischen Lorch und Wäschenbeuren 

residierte.  Von einem großen Landbe-

sitz der Staufer kann in dieser Zeit aller-

dings noch nicht die Rede sein.

Man schrieb das Jahr 1079, als Kaiser 

Heinrich IV. aus dem Geschlecht der 

Salier den Staufer Friedrich I. zum Her-

zog von Schwaben machte und ihn mit 

seiner Tochter Agnes verheiratete. Die 

Vermutung, dass er als Herzog einen 

repräsentativen Adelssitz brauchte und 

daher auf dem Hohenstaufen eine Burg 

errichteten ließ, liegt zwar nahe – doch 

dies passt nicht zu den historischen Ab-

läufen. Denn Friedrich ließ diese Burg 

schon 1070 bauen; darüber hinaus stif-

tete er anno 1102 das Kloster Lorch. 

Mit dem Bau der Burg auf jenem Berg, 

dessen Form einem „Stauf“ (mittelal-

terliches Trinkgefäß) ähnelte und der 

Burg den Namen gab, wurde auch der 

Grundstein für den Namen eines der 

bedeutendsten Herrschergeschlechter 

des Mittelalters gelegt – die „Staufer“.

Nach dem mit dem Tod von Heinrich 

V. im Jahr 1125 die Dynastie der Salier-

Kaiser zu Ende ging, erhob erstmals 

ein Staufer den Anspruch auf die Kö-

nigswürde. Schließlich war die Frau 

von Friedrich I. eine Salierin, so dass 

sich deren Söhne Friedrich und Konrad 

als rechtmäßige Nachfolger fühlten. 

Friedrich II. (es handelt sich um den 

Herzog, nicht um den späteren Kaiser) 

konnte sich allerdings bei der Wahl 

nicht gegen Lothar von Supplinburg 

durchsetzen. Friedrichs Bruder Konrad 

ließ sich ungeachtet der militärischen 

Macht Lothars von schwäbischen und 

fränkischen Adligen zum Gegenkönig 

ausrufen, musste sich aber 

acht Jahre später un-

terwerfen.

Erst nach Lo-

thars Tod anno 

1137 wurde 

Konrad III. als 

erster Staufer 

zum römisch-

d e u t s c h e n 

König ge-

wählt. Sein 

„Gegenkand i -

dat“ Heinrich der 

Stolze kam aus dem 

Hause der Welfen – und die-

ses Geschlecht sollte noch lange Zeit ein 

Erzrivale der Staufer bleiben. Die Wel-

fen in Schach zu halten beschäftigte 

Konrad so sehr, dass er keine Gelegen-

heit hatte, nach Italien zu ziehen und 

die römische Kaiserkrone in Empfang 

zu nehmen. Die Teilnahme am Zweiten 

Kreuzzug war ein weiteres Ereignis, das 

die offizielle Krönung verhinderte. Den 

Kaisertitel führte Konrad III. dennoch. 

Einer von Konrads Söhnen starb schon 

als 13-Jähriger, der zweite war viel zu 

jung, so dass er kurz vor seinem Tod im 

Jahr 1152 seinen Neffen Friedrich – den 

späteren Kaiser Barbarossa zum Nach-

folger ernannte. Friedrich I. Barbarossa 

gelang es sogar, eine einstweilige Eini-

gung mit dem Welfen-Herzog Heinrich 

dem Löwen zu erzielen. Erst im Zuge 

von Barbarossas Italienpolitik kam es 

wieder zum Bruch und 1180 zur Abset-

zung des Welfen-Herzogs. Barbarossas 

Italienpolitik war vom Machtkampf mit 

den selbstbewussten Städten geprägt 

und führte auch zu Konflikten mit dem 

Papst. Mehrere Italienzüge und die 

Ausrufung von Gegenpäpsten waren 

zwar nicht erfolgreich. Allerdings ge-

lang es ihm, seinen Sohn Heinrich mit 

der Normannprinzessin Konstanze von 

Sizilien zu vermählen. 1190 starb Bar-

barossa während des Dritten Kreuzzugs 

beim Baden im Fluss Saleph (in der heu-

tigen Türkei).

Barbarossas Sohn Heinrich VI. schaffte 

es 1194 , das deutsche Imperium mit 

dem süditalienischen Normannenreich 

zu vereinen und damit ein Reich zu 

regieren, das sich von der Nord- und 

Ostsee bis nach Sizilien er-

streckte. Weil er bei der 

Durchsetzung seiner 

Machtansprüche al-

les andere als zim-

perlich vorging, 

gewährte ihm 

die Geschichts-

schreibung aller-

dings nicht jenen 

glanzvollen Platz 

wie Barbarossa 

oder dem späteren 

Kaiser Friedrich II.

Heinrich VI starb 1197 

und sein Nachfolger Philipp von 

Schwaben musste sich im Thronstreit 

zunächst gegen Otto IV. von Braun-

schweig durchsetzen und auch die Kai-

serkrönung vereinbaren. Über seinen 

Sieg im Jahr 1206 konnte er sich aller-

dings nicht lange freuen, da er wäh-

rend der Hochzeitsfeier seiner Nichte 

von einem bayrischen Pfalzgrafen er-

stochen wurde. Die genauen Umstän-

de und Motive dieses Mordes sind bis 

heute nicht geklärt. Die Konsequenz al-

lerdings war, dass Otto König und 1209 

sogar Kaiser wurde. Ottos Kaisertum 

missfiel aufgrund der aggressiven Itali-

enpolitik aber dem Papst so sehr, dass 

er die deutschen Fürsten zur Wahl eines 

neuen Königs aufrief. Die Wahl fiel auf 

den Sohn Heinrichs VI., Friedrich, der 

als Kaiser Friedrich II. und als „Staunen 

der Welt“ („Stupor mundi“) in die Ge-

schichte einging – obwohl ihn während 

seiner Regierungszeit gleich zweimal 

der Bannstrahl des Papstes traf.

Friedrich verdiente sich die Bewun-

derung seiner Zeitgenossen und aller 

späteren Generationen nicht durch 

seine militärischen Leistungen, son-

dern durch Diplomatie, hohe Bildung 

und  wissenschaftliches Interesse. 1212 

zog der in Sizilien aufgewachsene 

Herrscher nach Deutschland und setz-

te seinen Machtanspruch gegen Otto 

militärisch durch. Allerdings überließ 

er Deutschland seinem Sohn Heinrich 

und kümmerte sich selbst lieber um 

die italienischen Belange. Er führte Ver-

waltungsreformen durch und gründete 

die erste Staatsuniversität. 1220 wurde 

er zum Kaiser gekrönt. Mit dem Papst 

kam er in Konflikt, weil er Barbarossas 

Streit mit den Städten wieder aufnahm 

und sich zunächst weigerte, zu einem 

Kreuzzug aufzubrechen. 

1228 reiste er dann doch ins Heilige 

Land, erreichte ohne Kampf einen Waf-

fenstillstand und setzte sich selbst die 

Krone des Königreichs Jerusalem auf. 

Zurück in Italien jagte er Truppen des 

Papstes aus seinem Territorium und 

schloss schließlich mit dem Oberhaupt 

der römisch-katholischen Kirche anno 

1230 Frieden. Wenige Jahre später 

kam es erneut zum Bruch mit Papst 

Innozenz IV., der ihm sogar 1245 die 

Kaiserwürde entzog. Zwischenzeitlich 

hatte Friedrich II. In Deutschland seinen 

Sohn Heinrich wegen offener Rebellion 

abgesetzt und seinen jüngeren Sohn 

Konrad an dessen Stelle gesetzt. Gegen 

alle Widersacher konnte sich Friedrich 

II. Behaupten – bis ein überraschender 

Tod 1250 seiner Regierungszeit (und 

damit der staufischen Vormachtsstel-

lung) ein Ende setzte.

Konrad IV. Starb schon 1254 in Italien 

, während dessen Halbbruder Manfred 

noch bis 1266 das staufische König-

reich in Sizilien halten konnte. Der letz-

te männliche Staufer in direkter Linie, 

Konrads Sohn Konradin, wurde 1268 

in Neapel als nur 16-Jähriger von Karl 

von Anjou geköpft. In Deutschland eta-

blierte ein Enkel der Staufer, Rudolf von 

Habsburg, eine neue Königsdynastie.                                                                                             

gbr

Vom Landadel zu 
einer Weltmacht 
Die Staufer stellten viele Herrschergestalten im Mittelalter
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„Bürger 
zu Gmünd“
Ohne die Urkunde des Klosters Lorch hätte 

man das frühere Datum nicht.

E
iskalte Mönchszellen, ein 

kurzes Leben. Das gab es 

auch in Klöstern. Aber oft 

war es anders. Wenn er im 

Mittelalter irgendwo hätte leben wol-

len, dann in einem Kloster, sagte der 

Mediävistik-Professor: Daseinssicher-

heit habe es am ehesten dort gegeben, 

Voraussetzung für ein Leben, in dem 

noch Platz für die Anstrengungen des 

Geistes übrig ist, aus denen Wissen-

schaft, Kultur und Kunst entstehen. 

Das mag nach Liebe zum kontemplati-

ven Leben klingen, wie sie einem Phi-

lologen ziemt. Man hegt vom Mittelal-

ter immer noch gerne romantisierende 

Vorstellungen. Dabei genügt es, sich zu 

vergegenwärtigen, auf welch schmaler 

Basis allein schon die Versorgung mit 

Nahrungsmitteln und sauberem Wasser 

stand. Eine Missernte, und Mangeler-

nährung, Hunger, Krankheit und noch 

höhere Sterblichkeit im Folgejahr wa-

ren gewiss. Klöster legten Vorräte an. 

Sie pfl egten die Zivilisation und in einer 

weitgehend analphabetischen Um-

gebung die Schriftlichkeit. Sie waren 

geistige und ganz praktisch auch Ver-

waltungszentren des herrschaftlichen 

und klösterlichen Großgrundbesitzes. 

Den Heutigen am wenigsten verständ-

lich freilich ist die Ausrichtung des Le-

bens im Mittelalter auf das Jenseits. 

Die Religion war der tragende Grund 

und das bestimmende Element aller Le-

bensbereiche. Die erste Erwähnung des 

Benediktinerklosters auf dem Liebfrau-

enberg östlich der Stadt Lorch fi ndet 

sich in einer auf das Jahr 1102 datier-

ten Urkunde von Herzog Friedrich I. von 

Schwaben, die aber - so das Ergebnis 

von Schriftuntersuchungen - frühestens 

in der Mitte des 12. Jahrhunderts ge-

schrieben wurde. Heute bewahrt sie die 

Abtei St. Paul im Kärntner Lavanttal auf. 

Eine Fälschung im modernen Sinn ist sie 

gleichwohl nicht, eher eine Zusammen-

fassung dreier anderer Urkunden. Die 

Urkunde hält die Schenkung des Klos-

ters Lorch an den Papst fest. Zuvor, um 

1060, hatte der Pfalzgraf Friedrich das 

Kollegiatsstift im Dorf Lorch gegründet 

(die heutige Lorcher Stadtkirche), das 

erste staufi sche Grablege wurde. Sein 

Enkel Graf Friedrich wählte um 1070 

den Hohenstaufen als Sitz einer reprä-

sentativen Burg. König Konrad III. (1138 

- 1152) war Mitgründer und Förderer 

des Klosters Lorch, und unter ihm ge-

schah wohl auch die Gründung Schwä-

bisch Gmünds als Stadt. Zwischen den 

Kirchen in Gmünd, dem romanischen 

Vorgängerbau des Münsters wie auch 

der Johanniskirche und deren Vorgän-

gerbau, gab es enge Beziehungen. 

Die Muttergottes war Kirchenpatronin 

von Lorch, und „auch das Gmünder 

Heiligkreuz-Patrozinium (verweist) auf 

das benachbarte Kloster Lorch“, schrei-

ben Peter Spranger und Klaus Graf in 

der „Geschichte der Stadt Schwäbisch 

Gmünd“ von 1984: „Ein ausführliches 

Reliquienverzeichnis aus dem 15. Jahr-

hundert erwähnt für das Kloster Lorch 

gleich an erster Stelle: ‚vom Heiligen 

Kreuz ein großes Stück’. Manche Grün-

de sprechen dafür, dass König Konrad 

III. den großen Kreuzpartikel zusammen 

mit anderen Reliquien, die er als Kreuz-

fahrer (1147/49) im Heiligen Land er-

worben hatte, dem von ihm besonders 

geförderten Hauskloster übergab. (...) 

Das Lorcher Kloster hat 1297 das Patro-

natsrecht über die Gmünder Pfarrkirche 

und über die ‚Johanniskapelle’ an das 

Domkapitel Augsburg abgetreten. Seit 

wann das Kloster im Besitz des Patro-

natsrechts war, ist nicht mit Sicherheit 

zu ermitteln. Doch es fehlt nicht an Hin-

weisen, dass Gmünd ursprünglich nicht 

dem Benediktinerkloster auf dem Berg, 

sondern dem Augustiner-Chorherren-

stift an der alten Pfarrkirche im Tal als 

Pfründe zugeordnet war; (...) Man darf 

wohl annehmen, dass die Pfarrrech-

te der Siedlung und Markung Gmünd 

schon der Vorgängerin der Johanniskir-

che, der mutmaßlichen Eigenkirche des 

damaligen Grund- und Gerichtsherrn, 

zugestanden haben; dass deren Ein-

künfte bei der Errichtung des Lorcher 

Chorherrenstifts zur Ausstattung einer 

Pfründe Verwendung fanden; dass die 

Gmünder Pfarrrechte später dann bei 

der Gründung der Stadt von der Vor-

gängerin der Johanniskirche auf die 

neuerbaute Pfarrkirche, die Vorgänge-

rin des heutigen Münsters, übertragen 

wurden. Damals, vielleicht auch erst im 

13. Jahrhundert, kam das Patronats-

recht über die mit der Gmünder Pfarrei 

verbundenen Pfründe an das Kloster 

auf dem Berg, das im Laufe der Zeit 

auch die anderen Pfründen des älteren 

Chorherrenstifts in seinen Besitz ge-

bracht hat.“ 

So stellt sich die Illustratorin Tanja Ernst die Rückkehr des Gmünder „Cives“ und der beiden Mädchen vom Kloster Lorch vor. 

Fotos: Städt. Museum

Faksimile der Traditionsnotiz, die den ersten 

Hinweis auf Gmünd als Stadt liefert. Die Wörter 

„Hii omnes Ginzundin erant Cives“ stehen in der 

zweiten Zeile von unten, rechte Hälfte.

Für Schwäbisch Gmünd spielt das Kloster 

Lorch noch einmal eine Rolle in jener 

dort von Abt Kraft ausgestellten Urkunde 

von 1162, deren Abschrift die heute das 

Stuttgarter Hauptstaatsarchiv aufbewahrt. 

Sie ersetzt wie bei den meisten staufi schen 

Stadtgründungen einen „Gründungs-

brief“ im eigentlichen Sinn. Damals ging 

es um die Schenkung zweier leibeigener 

Mädchen an das Kloster Lorch. Bei der 

Besiegelung waren 15 Männer als Zeugen 

zugegen, die namentlich genannt werden 

mit dem entscheidenden Zusatz: „Hii 

omnes Gimundin erant cives“ („sie alle 

waren Bürger zu Gmünd“). Mit „cives“ 

sind Stadtbürger gemeint - dies ist der 

erste sichere Hinweis auf Schwäbisch 

Gmünd nicht bloß als Siedlung, sondern 

als Stadt. Für die beiden jungen Frauen 

bedeutete der Umstand, dem Kloster 

Lorch geschenkt worden zu sein, etwas, 

worüber sie sich freuen konnten: Sie 

waren damit nicht mehr zu Knecht- und 

Frondiensten verpfl ichtet, sondern zahlten 

dem Kloster jährlich jeweils zwei Pfennige 

Zins, ein Kopfzins von zwei Pfennig galt 

als Regelfall. Der Vorteil für die Mädchen: 

Verfügung über die eigene Arbeitskraft, 

mehr Freiheit und Mobilität und damit 

erhöhte Aufstiegschancen vor allem in 

der benachbarten Stadt.                  rw
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Das Familien- 
Kloster verlor 
an Bedeutung
Das 900-Jahr-Jubiläum rückte es wieder in den Blick

D
ie Klosterkirche wurde als 

dreischiffi ge, fl achgedeckte 

Pfeilerbasilika mit außen ge-

rade, innen rundgeschlosse-

nem Hauptchor, östlichem Querschiff 

und einem von zwei runden Treppen-

türmen fl ankierten Westbau, davor ein 

Vorhof mit gedecktem Umgang, ge-

baut. Der Kreuzgang schloss sich mit 

den Konventgebäuden östlich an die 

Kirche an. Schiff, Querschiff und Teile 

des Westbaus sind aus dieser Zeit er-

halten. Neben dem Stifter des Klosters, 

Friedrich I., wurden im Kloster Lorch 

vermutlich auch seine Brüder Ludwig 

und Walter, die Eltern Friedrich Bar-

barossas, die byzantinische Prinzessin 

Irene und ihre Tochter Beatrix und an-

dere Mitglieder der Familie beigesetzt. 

Das Familienkloster verlor schon unter 

Friedrich Barbarossa an Bedeutung, als 

sich das Schwergewicht der staufi schen 

Politik von Süddeutschland nach Italien 

verschob. Als 1268 mit der Enthaup-

tung Konradins in Neapel der dramati-

sche Schlusspunkt der Staufergeschich-

te gesetzt wurde, war die Macht der 

Staufer im Remstal schon sehr dahin-

geschwunden, und die Württemberger 

Grafen streckten ihre Finger nach dem 

Kloster aus.

Die Staufergräber wurden 1475 ge-

öffnet und in einer stattlichen neuen 

Tumba beigesetzt, die im Mittelgang 

des Langhauses steht. Reichsadler und 

Stauferwappen zieren die Deckplatte. 

Das Kloster nahm im 15. Jahrhundert 

durch den Anschluss an die Melker 

Reformbewegung einen Aufschwung, 

sein Besitz reichte im Remstal bis in 

den Stuttgarter Raum, aber auch öst-

lich von Gmünd hatte es noch Güter. 

Im Bauernkrieg wurde das Kloster 1525 

geplündert und in Brand gesteckt. Da-

bei ging die Klosterbibliothek verloren. 

Der letzte große Lorcher Abt Laurenti-

us Autenrieth (1526 - 1549) setzte das 

Kloster wieder instand. Die drei be-

rühmten Lorcher Chorbücher (heute in 

der Württembergischen Landesbiblio-

thek) entstanden 1511/12, Hauptstifter 

war Herzog Ulrich von Württemberg, 

der 1535 im Kloster die Reformation 

einführte. Nach einigen Wechseln wur-

de das Kloster 1648 endgültig dem 

protestantischen Herzog von Württem-

berg zugesprochen.

1806 wurde es säkularisiert; 1881, im 

Zuge der Stilisierung der Staufer zum 

nationalen Mythos, wurde der Südturm 

wieder aufgebaut. Vergessen waren sie 

ohnehin nie worden - davon legen die 

erwähnte kunstvolle Tumba und auch 

die Pfeilerbilder der Stauferkaiser aus 

dem 16. Jahrhundert Zeugnis ab. Die 

Nationalsozialisten wollten aus dem 

Kloster Lorch eine NS-Weihestätte nach 

dem Vorbild des Quedlinburger Doms 

schaffen, das weitere aber verhinderte 

der Zweite Weltkrieg. Ab 1947 war im 

Kloster ein Altenheim untergebracht, 

die evangelische Heimstiftung un-

terhält heute dort noch eine Depen-

dance, nachdem das Altenheim vor 

wenigen Jahren nach Pfahlbronn zog. 

Zum 900-Jahr-Jubiläum im Jahr 2002 

erlebte das Kloster Lorch eine ebenso 

staunenswerte wie überfällige Wie-

dergeburt: Es wurde vom Eigentümer, 

dem Land Baden-Württemberg, 

gründlich saniert und er-

lebt seitdem einen enormen 

Aufschwung als Stätte mit 

kultureller und touristischer 

Nutzung. Mit seinem 30 Me-

ter langen Staufer-Rundbild, 

ebenfalls 2002 eingeweiht, 

strickte der Maler Hans Kloss 

weiter am Straufer-Mythos 

und schildert die Staufer-

saga in glühenden Farben. 

Kaum zu erwähnen braucht 

man den Umstand, dass 

man heute in Minutenschnelle 

zwischen Kloster Lorch und Schwä-

bisch Gmünd unterwegs ist, wozu die 

im ersten Teil erwähnten „cives“ und 

beiden Mädchen von 1162 wohl noch 

zwei Stunden zu Fuß benötigten.     rw

Kloster Lorch und die 

Stadt von oben.

Unten: aufgeschlagene 

Seiten der Lorcher 

Chorbücher 

Foto: Staatl. 

Schlösser & Gürten.

Romantische Archi-

tektur der Staufer-

zeit in Reinform: 

Das Kirchenschiff 

von Kloster Lorch, 

durch die Staufer-

Tumba von 1475.        

Foto: or
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D
ie sagenhafte Geschichte, 

die der Legende nach ganz 

am Anfang der Stadtgrün-

dung von Gmünd gestanden 

haben soll, übt einen solchen Zauber 

aus, dass sie seit Menschengedenken 

weitererzählt und immer wieder auf 

Gemälden oder in Spielszenen nachge-

stellt wird. Die märchenhafte Episode 

der Stadtgründung kennt in Gmünd 

fast jedes Kind. Schon im Kindergarten, 

spätestens dann im Heimatkundeun-

terricht, ging’s und geht’s im Lerngang 

zur Johanniskirche, damit den Buben 

und Mädchen schon früh erzählt und 

anhand der Steinbildnisse und eines 

dunklen und daher besonders geheim-

nisvollen Gemäldes vor Augen geführt 

werden kann, welches kleine Schicksal 

im Leben zu großartigen Auswirkun-

gen führen kann. Das für Besucher 

der Stauferstadt so unscheinbare, für 

geschichtsbewusste Gmünder Bürger 

jedoch so zentrale Gemälde hängt im 

Chor der Johanniskirche. Es erzählt 

in lateinischen Worten und mit sei-

ner Szenerie das Remstal die durch 

achteinhalb Jahrhunderte hindurch 

überlieferte Legende: Der vorüberge-

hende Verlust eines Eherings soll die 

Stauferstadt zur Gründung verholfen 

haben. Auch haben schon Bildhauer 

im Figurenschmuck der Johanniskir-

che die berühmte Szene der Ringsage 

festgehalten. Guten Gewissens darf 

man also an die fromme Geschichte 

glauben. Fest steht: Zwar gilt die Jo-

hanniskirche als Schlüsselbauwerk der 

frühen Stadtgeschichte, doch wurde 

bei einer Ausgrabung in den 70er-

Jahren auf dem Platz nördlich davon 

die 1803 abgetragene St.-Veits-Kapelle 

Die romanische Madonna 

kennt alle Geheimnisse 

der Stadtgründung. Hier 

die Nachbildung an der 

Außenwand; das Original 

befindet sich im Museum.

Maler Johann Georg Heberlein hat um 1700 die Ringlegende dokumentiert. Das 

Ölgemälde hängt im Chor der Johanniskirche.                                Foto: hs

Am Anfang steht ein 
drohendes Ehedrama
Der Sage nach hat Gmünd einem verlorenen Ehering seine Gründung zu verdanken

Die Grundmauern der geheimnis-

umwitterten St.-Veits-Kapelle bei der 

Ausgrabung vor 40 Jahren.

wiederentdeckt. Manche Historiker 

sehen diesen Flecken gar als die ka-

rolingische Fulrad-Mönchszelle, aus 

der eine erste Siedlung entsprang. 

Im Pfl aster sind die Grundrisse durch 

eine farbliche Abstufung vermerkt. 

Und wer im Sommer vor der Kult-

kneipe „Bassano“ im Freien sitzt, 

der darf sich dort inmitten des vir-

tuellen Grundrisses wahrlich als 

Ur-Gmünder schätzen. Und auch 

inmitten der heutigen Johanniskir-

che schlummern die Grundmau-

ern von uralten Vorgängerbauten. 

Was haben diese geheimnisvollen 

Stauferkirchlein neben und direkt 

auf der ausgewachsenen Staufer-

kirche nun mit der Ringlegende zu 

tun? Agnes war die einzige und 

verehrte Tochter von Kaiser Hein-

rich IV. und Gemahlin von Herzog 

Friedrich I. von Schwaben. Die fei-

ne Dame (siehe Gemälde) war ir-

gendwann um 1100 in den Wäl-

dern des Remstals auf der Pirsch. 

Dummerweise soll sie im Eifer 

der Jagd ihren Ehering verloren 

haben. Und das war furchtbar. 

Ehen in jener Zeit waren ja auch 

politisch herbeigeführte Bünd-

nisse von Herzogtümern. In ihrer 

Verzweifl ung betete nun Agnes 

zu Gott und legte eine Gelübde ab: 

Sollte der Ehering wieder auftauchen, 

würde sie sich bereit erklären, an die-

sem Ort auch eine Kirche zu errich-

ten. Es geschah ein Wunder: Bei einer 

weiteren Jagd wurde ein stolzer Hirsch 

erlegt. Und in dessen Geweih wurde 

der vermisste Ehering gefunden. Der 

Fundort soll nun den Bauplätzen der 

ersten Gmünder Gotteshäuser entspro-

chen haben und damit die Geburt der 

späteren Stauferstadt eingeleitet ha-

ben. Wenn nun 1162 als das Jahr der 

Stadterhebung durch Kaiser Barbarossa 

betrachtet wird, dann ist auch ein klein 

wenig Verklärung mit im Spiel. Denn 

es ist aus diesem Jahr kein Festakt be-

kannt, als Barbarossa auf dem dama-

ligen Marktplatz (vermutlich Bereich 

Buhlgässle) stand, um exakt 1162 dem 

Marktfl ecken Gmünd den städtischen 

Ritterschlag zu geben. Vielmehr ist es 
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so, dass es eine Liegenschafts-Urkunde 

aus dem Stauferkloster Lorch gibt, die 

folgenden Schlüsselsatz enthält: Hii 

omnes Gimundin erant cives, huic rei 

testimonium perhibentes“. Übersetzt: 

„Diese waren alle Bürger von Gmünd 

und haben hierfür Zeugnis abgelegt.“ 

Erstmals war also 1162 von Günder 

Bürgersleuten die Rede. Historiker ver-

muten demnach die offi zielle Stadt-

erhebung schon einen beachtlichen 

Zeitraum früher. Und zwar nicht unter 

Barbarossa, sondern unter und durch 

den deutschen König und Staufer Kon-

rad III. der bis 1152 regierte. Wie dies 

alles genau ablief, Könnte die geheim-

nisvolle romanische Madonna aus der 

Johanniskirche doch erzählen! Sie gilt 

als das älteste bekannte sakrale Kunst-

werk Gmünds, stand möglicherweise 

schon in den Vorgängerkirchen.        hs
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Fingerzeig  
aus der  
Stauferzeit
Die Johanniskirche ist das Herzstück der  

Ältesten Stauferstadt Schwäbisch Gmünd

D
ie Älteste Stauferstadt be-

sitzt sehr viele Bauzeugnisse 

aus ihrer frühesten Geschich-

te. Sie sind allerdings eher 

bruchstückhaft, liegen meist im Verbor-

genen. In verwinkelten Gässchen, hinter 

Fassaden und vor allem in einer fantas-

tischen Kellerlandschaft ist das früh-

bürgerliche Gmünd erkennbar. Aber 

meist nur für den geschärften Blick.  

Davon auf den folgenden Seiten un-

serer Jubiläumsbeilage mehr. Voller 

Glückseligkeit erkennt jedoch jeder 

Staufer-Fan auf den ersten Blick jenes 

Bauwerk romanischen Ursprungs, das 

schon seit gut acht Jahrhunderten die 

mittelalterliche Stadt prägt, ja krönt: Die 

Johanniskirche! Die Gmünder nennen 

sie gerade jetzt im Jubiläumsjahr 

auch stolz: Stauferbasili-

ka! Und das ist nicht 

übertrieben. Das 

Gotteshaus, dem 

Bauhistoriker 

und Denkmal-

schützer ger-

ne auch den 

allerschöns-

ten Kirchturm 

S c h w a b e n s 

z u s p r e c h e n , 

war im Laufe der 

Jahrhunderte im-

mer wieder Zeitgeist 

und Umgestaltungen un-

terworfen. Dennoch steht dieses 

Kirchenschiff und vor allem der archi-

tektonisch so wundervoll gestaltete 

Turm mit seiner stolzen Höhe von 48 

Metern inmitten der Altstadt wie ein 

wahrhafter Fingerzeig aus der Staufer-

zeit. Der Besucher kann an der Fassa-

de und in der romanischen Basilika in 

den Bauformen und in den Arbeiten 

von meist unbekannten Steinbildhau-

ern und Malern lesen wie in einem 

aufgeschlagenen Geschichts-

buch. Spannend ist auch 

das Vorhandensein 

eines oder sogar 

von zwei Vor-

gängerbauten, 

die weit vor 

dem Stadtge-

burtsdatum 

1162 dort 

g e s t a n d e n 

sind. Zudem 

auch die ge-

heimnisumwit-

terte St.-Veits-

Kapelle, die gleich 

auf der Nordseite 

der Johanniskirche 

ihren Platz hatte. 

Der bekannte Bau-

historiker Richard 

Strobel fasst ar-

chäologische Indi-

zien dahingehend 

zusammen, dass es im Bereich des heu-

tigen Johannisplatzes bereits lange vor 

der Stadtgründung ein herrschaftliches 

Anwesen mit einer dieser Vorgängerkir-

chen als Hauskapellen gegeben haben 

könnte. Die heute sichtbare Johan-

niskirche mit ihrem 53 Meter langen 

Haupthaus wurde etwa 1210 bis 1230 

erbaut. Der Turm folgte zwischen 1240 

bis 1250. Historiker und Staufer-Exper-

te Professor Hubert Herkommer kommt 

stets in ein nachdenkliches Schwär-

men, wenn sich folgende Szene im 

sprichwörtlichen Kopfkino abspielt: Kö-

nig Konradin, der letzte Staufer, feiert 

hier in dieser Kirche schicksalhaft sein 

letztes Weihnachtsfest, ehe sein noch 

junges Leben so traurig und brutal in 

Neapel endet, wo er auf der Piazza 

Bei der Enthüllung der Stauferstele 

auf dem Johannisplatz im Frühjahr zum 

Auftakt des Stadtjubiläums hatte der 

bekannte Astronaut und Hornberg-

Segelflieger Prof. Ulf Merbold in seiner 

Eigenschaft als Mitglied des Stau-

ferkomitees erzählt, wie er zu seiner 

Stauferbegeisterung gekommen war: 

Unter anderem beim Blick vom Flugzeug 

hinab auf Gmünd und vor allem auf 

die herrliche Johanniskirche. Gotik, 

Barock und Historismus haben immer 

zu schweren Eingriffen in Bausubstanz 

und Gestaltung geführt. Doch blieb die 

Stauferbasilika insgesamt erhalten und 

dient nun auch als Original-Kulisse für 

die Staufersaga. Foto: hs

Blick in den Innen-

raum der Kirche . 

Die Wandmalerei-

en wurden jedoch 

wit nach der 

Stauferzeit aufge-

tragen. Foto: hs

del Mercato in Folge des Machtpokers 

des Papstes im Verbund mit nachfol-

genden Herrschergeschlechtern öf-

fentlich hingerichtet wird. Obwohl die 

Johanniskirche durch neue Baustile und 

Kunstepochen immer wieder schwere 

Eingriffe erleiden musste, spürt der Be-

sucher nach wie vor die seelische Ergrif-

fenheit durch romanische Symbolik mit 

geheimnisvollen und teils gruseligen 

Fabelwesen, die das Gotteshaus einst 

vor bösen Geistern schützen mussten. 

Und vor allem ist da die so schlichte 

und dennoch so würdevolle und mah-

nende Ausstrahlung der staufischen 

Madonna und der Kreuzigungsgruppe 

an der Südfassade, die zu den ältesten 

sakralen Kunstschätzen der Staufer-

stadt gerechnet werden.             hs

Auch beim Kir-

chenmusikfestival 

entfaltet die ro-

manische Basilika 

ihren besonderen 

Zauber.  Foto: hs

VERGANGENHEIT 1162 GEGENWART 2012 ZUKUNFT 2014



17

Für Geist 
und Seele der 
Gmünder
Das Heilig-Kreuz-Münster ist mehr als  

„nur“ das  Wahrzeichen der Stadt

D
ie Johanniskirche gilt als 

Wahrzeichen der Staufer-

stadt-Gründungsepoche. Für 

Schwäbisch Gmünd insge-

samt ist es aber das gotische Münster, 

das unangefochten als majestätisches 

Erkennungszeichen im Herzen der 

Stadt und weithin sichtbar über den 

Dächern Gmünds thront. Von allen 

Himmelsrichtungen aus betrachtet: 

Wie eine sichere, für die Ewigkeit aus 

Stein gebaute Arche des christlichen 

Glaubens scheint das Bauwerk alle 

stürmischen Zeiten, auch manche Sint-

flut der Stadtgeschichte sowie Wogen 

des sich schnell drehenden Kunst- und 

Zeitgeist-Karussells überdauert zu ha-

ben. Ehrfürchtig schweift der Blick ei-

nes jeden Besuchers des Münsterplat-

zes oder des dort am Mittwoch und 

Samstag stattfindenden Wochenmark-

tes am Gmünder Wahrzeichen hinauf. 

Frech und wachsam, bisweilen furcht-

erregend und somit teuflische Geister 

vom Gotteshaus fernhaltend, erwidern 

die Wasserspeier die Blicke der stau-

nenden Menschen. Und himmelwärts 

zum ewigen Reich Gottes strebt die 

großartige Architektur mit, goti-

schen Fensterbögen, steilem Sat-

teldach und filigranen Türmchen. 

Einer der schönsten Blicke aufs 

Münster öffnet sich besonders 

auch von der Turm- und Aus-

sichtsstube der Johanniskirche 

nach Süden hin. In der chro-

nologischen Reihenfolge der 

Kirchenbauten zeugt ja nicht 

nur die Stauferbasilika, 

sondern letztendlich 

auch das gotische Müns-

ter von der Blütezeit, welche die Staufer 

der Stadt beschert hatten. Denn schon 

recht früh, um 1300 herum, hatte 

Gmünd als zentraler Markt- und Hand-

werkerort im mittleren Remstal, mithin 

als ausgewiesen kräftiger Steuerzahler 

für die kaiserliche Kämmerei ein solches 

Wachstum, dass der Stadtadel feststell-

te: Die Johanniskirche sei doch schon viel 

zu klein; man müsse den Bau einer neu-

en, zukunftsfähigen Stadtpfarrkirche in 

Angriff nehmen. Keine geringeren als 

Vater und Sohn und weitere Angehöri-

ge der europäischen Baumeisterfamilie 

Heinrich und Peter Parler vollendeten 

den Bau des fast 80 Meter langen, 24 

Meter breiten und 41 Meter hohen 

Münsters bis zum Jahre 1410. Zunächst 

begannen noch unbekannte Baumeis-

ter mit der Errichtung des Langhauses.  

Auch an diesem Standort befand sich 

schon zuvor eine Vorgängerkirche. 

Heinrich Parler übernahm die Baustel-

le. 1350 stand das Langhaus. Unmit-

telbar darauf wurde im Jahre 1351 

der Grundstein für den Chor gelegt, 

der 1410 vollendet wurde. Statik und 

Stil des Münsterchors gelten als Mark-

stein für die Parler-Architektur und 

-Ingenieurskunst. Als ganz besonde-

re Kunstwerke der Sakral- und Stein-

metzkunst gelten die Portale. In jener 

Zeit waren die wenigstens Menschen 

des Lesens und Schreibens mächtig.  

Mit einer Vielzahl von Figuren und sze-

nischen Darstellungen wurden an den 

Portalen des Heilig-Kreuz-Münster die 

wichtigsten biblischen Geschichten und 

Aussagen dargestellt, damit auch jeder 

Gläubige das Wort Gottes und das Le-

ben Christi anschaulich zu verstehen 

lernte. Am und im Dom zu Köln, zu 

Prag oder Mailand optimierten die Par-

ler ihre Kirchenbaukunst, während es 

in Gmünd vermutlich wegen eines sta-

tischen Fehlers zu einem folgenschwe-

ren Missgeschick kam: In der Karfrei-

tagsnacht 1497 stürzten die beiden 

Türme am Neubau der Stadtpfarrkirche 

ein. Die Fehlerquelle ist möglicherweise 

darin zu suchen, dass sich die sparsa-

men Gmünder dazu entschlossen 

hatten, die Türme des 

romanischen Vorgän-

gerbaus zu über-

nehmen. An 

einen Wieder-

aufbau traute 

sich niemand 

heran. Deswe-

gen steht das 

Heilig-Kreuz-

Münster zu 

Gmünd im Kon-

trast zu vielen go-

tischen Verwandten  

in Europa ausnahmswei-

se ohne Türme da. Dem Umstand 

des Turmeinsturzes hat die Staufer-

stadt aber einen denkmalpflegeri-

schen Glücksfall zu verdanken: Als 

Glockenturmersatz wurde um 1500 

für das Münster ein altes Gebäudes in 

unmittelbarer Nachbarschaft mit einer 

kräftigen Fachwerkkonstruktion aufge-

stockt. Was den Gmündern seinerzeit 

noch nicht bewusst war: Durch die-

sen Überbau bewahrten sie unterhalb 

des Glockengestühls einen typischen 

Wohnturm aus der frühen Staufer-

zeit fast vollständig der Nachwelt. 

Aus den Trümmern der eingestürzten 

Münster-Türmen konnten die Glocken 

gerettet werden. Sie hängen und er-

klingen bis heute im Stauferturm, erin-

nern mit Kratzern und abgesprungenen 

Kanten jedoch an das Karfreitags-De-

saster von 1497, wobei durch göttliche 

Fügung zumindest kein Gottesdienst-

besucher, Passant oder Anwohner ver-

letzt oder gar getötet wurde. Bis heute 

kreist der Turmeinsturz wie ein geheim-

nisvolles Menetekel um das 

Gmünder Wahrzeichen. 

Vielleicht verbunden 

mit der Mahnung 

an die Gmünder: 

Trotz Wohlstands 

und Zukukunfts-

strebens nie die 

B o d e n h a f t u n g 

verlieren! Ob Got-

tesdienst, Trauerfei-

er. Festkonzert oder 

einfach nur bei einer 

stillen Einkehr im Gmün-

der Trubel zwischen-

durch. Das Münster 

vereint Geist und See-

le der Gmünder, über 

alle Konfessionen 

hinweg. Dies war be-

sonders spürbar, als 

in der 70er-Jahren die Schreckensmel-

dung verkündet wurde: Das Münster 

sei einsturzgefährdet und bedürfe einer 

aufwändigen Sanierung. Millionen an 

Spendengeldern und Zuschüssen wur-

den mobilisiert.                            hs

Eine Mammutaufgabe für 

Generationen, die um 1300 

herum in Angriff genom-

men wurde. Rund 100 Jahre  

wurden für den Bau des 

Münsters benötigt. 

 Foto: hs

Das Gewölbe ist eine statische 

Meisterleistung.

Frech schauen die Wasserspeier hinab.

Blick vom Dach 

des Münster zum  

Glockenturm  

und zur Johan-

niskirche.
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Boomtown des  
Mittelalters
Gmünder Stadtentwicklung vor 850 Jahren / Der erste 

Marktplatz wird im Bereich Buhlgässle vermutet

W
arum wohl haben die herr-

schaftlich auf ihren Bur-

gen residierenden Staufer 

vor rund 850 Jahren aus-

gerechnet diese Siedlung irgendwo 

dort unten im sumpfigen und wilden 

Remstal zur ersten offiziellen Stadt ih-

res Reiches ernannt? Die Entscheidung 

von König Konrad III. war gewiss keine 

Laune des Schicksals oder die Ziehung 

eines Glücksloses. Da müssen handfes-

te Gründe eine Rolle gespielt haben. 

Ebenso, als schon 1000 Jahre zuvor 

die Römer entschieden hatten, hier am 

Dreiländereck der beiden Provinzen Rä-

tien und Obergermanien und des frei-

en Germanien gleich zwei Siedlungen 

und drei Kastelle auf engstem Raum 

zu bauen. Eine römisch-mittelalterlich-

neuzeitliche Siedlungskontinuität wie 

zum Beispiel in Trier, Köln oder auch 

in Lorch oder Welzheim konnte für 

Gmünd bislang noch nicht eindeutig 

belegt werden. Erst im Jahre 784 taucht 

wieder dieser Ort aus dem Dunkel der 

Geschichte auf. Das Kloster St. Denis 

bei Paris erhebt schriftlich Anspruch auf 

eine Mönchszelle namens „Gamundi-

as“ im fernen Alemanien. Es handelte 

sich um die allererste Erwähnung des 

heutigen Schwäbisch Gmünd. Unter 

dem Einfluss der ersten Stauferherzöge 

muss sich dieses Gamundia des Mit-

telalters ab etwa 1100 schon damals 

zu einer Boomtown entwickelt haben: 

Ein guter, sicherer und zentraler Stand-

ort für Handwerk, Handel und Kultur, 

auch für kirchliche Patronate, wie als-

bald die Ansiedlung einer ganzen Reihe 

von Klöstern zeigen sollte. Bocksgasse, 

Münsterplatz und Rinderbacher Gas-

se werden von der Stadtforschung als 

dieser Siedlungskern beschrieben. Dort 

sind heute noch viele staufische Keller-

gewölbe, Grundmauern und teils auch 

hochstrebende Buckelquader-Wände 

zu erkennen. 

Im Bereich des Spitals stand auf einer 

Halbinsel von Rems und Thierbach 

Blick in die 

Schatzkammer 

der Grät.

Foto: hs

(heute Josefsbach, der einst quer durch 

die Stadt floss) vielleicht eine Burg. 

Die ersten wohlhabenden Bürger und 

Adelsgeschlechter errichteten gerne 

wehrhafte und stattliche Wohntürme, 

in denen auch gute Vorratslagerung 

möglich war. Man war auch in der 

Stadt dem Rittertum zugeneigt. Noch 

heute zeugt der Name „Turniergra-

ben“ von dieser Epoche. Es brauchte 

aber noch eine Weile (eher nach 1200), 

bis der erste geschlosse Mauerring die 

Stadt mit ihren Wohntürmen, Kirch- 

und Friedhöfen umzog, um das urbane 

Stadtgefühl perfekt zu machen. Vieles 

deutet daraufhin, dass im einst aufge-

weiteten Platzbereich des Buhlgässle 

der erste Marktplatz der Stauferstadt zu 

suchen ist. Die heute als stolzer Fach-

werkbau in Erscheinung tretende Grät 

war im Ursprung ein burgähnliches 

Steingebäude, das in Richtung Westen, 

also dem Buhlgässle zu, ausgerichtet 

war. Vermutlich übte dort der staufi-

sche Vogt seine Aufsicht über die Stadt 

aus, kümmerte sich vor allem um die 

Steuerabgaben. 

Sagenumwoben ist innerhalb der Grät 

die so genannte Schatzkammer. Es 

handelte sich nachweislich um den 

städtischen, mit dicken Schlössern und 

Beschlägen abgesicherten Tresor der 

späteren Reichsstadtzeit, eingefügt in 

einen weitaus älteren, turmähnlichen 

Bauwerk, errichtet aus typischen Stau-

fer-Buckelquadern. Doch, wer weiß. 

Vielleicht waren hier schon vor knapp 

850 Jahren Gold und Silber der Staufer-

Boomtown gehortet. Ringsherum zeu-

gen mächtige und teils weitläufige Ge-

wölbe der alten Keller- und Lagerräume 

vom Wohlstand.                                hs

Hier ein Blick auf den Bereich der Gmünder Innenstadt, wo sich der staufische Siedlungskern befand. Sehr schön  sichtbare 

Bauzeugnisse aus der Stauferzeit sind die Johanniskirche und der Glockenturm (ursprünglich Wohnturm)  am Münster. Zwischen 

Johanniskirche und Münster breiten sich noch viele Fundamente und Kellergewölbe der frühen  Gmünder Stadtepoche aus. Auch 

die Rinderbacher Gasse war Siedlungsachse. Alsbald prägten auch die ersten  Klosteranlagen das Bild der mittelalterlichen Stadt. 

                                                                                                                                                                                             Foto: hs

Wer weiß, wie alt die sind! Schwere  handgeschmiedete 

Schlösser und Beschläge an  der historischen Schatzkammer 

in der Grät.                                                              Foto: hs

Das Buhlgässle war einst  Staufer-

Marktplatz.
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D
ie Staufer-Dynastie wusste 

das gesamte Herrschafts-

gebiet und ganz besonders 

ihr Kernland rund um die 

Stammburg auf dem Hohenstaufen 

bestens zu sichern. Wenn heute im neu-

en regionalen und heimatverbundenen 

Denken vom Stauferland die Rede ist, 

dann tauchen im Geiste vor allem die 

vielen Burgen und Gotteshäuser auf, 

die bis heute die historisch miteinander 

verwobene Siedlungslandschaft rund 

um die Älteste Stauferstadt prägen. Mit 

dem Aufstieg der Staufer wurde in ei-

nem weiten Umkreis um den Hohenst-

aufen ein regelrechter Bauboom ausge-

löst. Es war zum einen die Blütezeit des 

Burgenbaus. Aber auch Kirchen und 

Klöster wuchsen, bezeugten vor allem 

die Geburtsstunde vieler Städte und Ge-

meinden im Stauferland. Dem Handels- 

und Sicherheitsbedürfnis der Staufer 

sind gewiss auch die Stadtgründungen 

zu verdanken. Denn die Staufer waren 

weitsichtige Strategen. Sie erkannten: 

Mit einzelnen Festungsanlagen alleine 

waren die wachsenden Gebiete nicht 

zu sichern. Städte, die alsbald auch mit 

wehrhaften Mauern und Türmen um-

zogen wurden, konnten mit den Mög-

lichkeiten einer guten Selbstversorgung 

und einer Vielzahl von wehrtauglichen 

Menschen feindlichen Feldzügen und 

längeren Belagerungen standhalten. Im 

Remstal und an wichtigen Handelsver-

bindungen gelegen, war dort Gmünd 

gewiss nicht ohne Grund als erste Stau-

ferstadt auserwählt worden. Ein gan-

zer Kranz von Stadtgründungen folgte 

rund um den Hohenstaufen. Aber: Die 

heranwachsenden staufischen Land-

adels- und Rittergeschlechter zogen es 

weiterhin vor, herrschaftliche Burgen 

und Schlösser zu bewohnen, an denen 

nachts und in Krisenzeiten die Zugbrü-

cke hochgeklappt und vom Bergfried 

aus stets vorausschauende Blicke weit 

ins Stauferland hinausgeworfen wer-

den konnten. Die Ritter haben dann 

auch das Bauprinzip des Limes mit sei-

nen Ketten von Türmen und Kastellen 

übernommen und gelernt, wie wichtig 

und beruhigend eine Blickverbindung 

zueinander ist: Geschickt ragt bei-

spielsweise der mächtige Buckelstein-

turm von Burg Staufeneck am Filstal 

über das Rehgebirge hinaus, damit die 

Wachmannschaft stets auch mit Ho-

henrechberg oder Hohenstaufen Blick-

kontakt hatte. Viele Stauferburgen sind 

verschwunden. Oder die Überbleib-

sel sind nur noch für geschulte Blicke 

von Archäologen und Bauhistoriker 

sichtbar, wie beispielsweise das 

Fundament von Schloss 

Lindach oder weni-

ge Reste von Burg 

Waldau. Auf dem 

Elisabethenberg 

überm Remstal 

stand einst eine 

Burg, ebenso 

über Degen-

feld. Kleinere 

F e s t u n g s a n l a -

gen überwachten 

wichtige Handelsver-

bindungen, so etwa den 

Pass am Reiterleskapelle, wo 

auf dem Bergsporn und im Wald ver-

steckt noch die starken Grundmauern 

des Bergfrieds von Burg Granegg zu 

entdecken sind. Zwei Dutzend Burgen 

mögen es bestimmt gewesen sein, die 

vor 850 Jahren die Siedlungslandschaft 

des Stauferlandes prägten und die 

Herrschaft des aufkeimenden Land-

adels dokumentierten, der sich dem 

starken Staufer-Imperium unterwarf. 

Gerne suchte die einfache Landbevöl-

kerung Siedlungsnähe zu diesen Bur-

gen. Die treuen Bauern versorgten die 

Herrschaften, durften im Gegenzug 

auf deren ritterlichen Schutz vertrau-

en, konnten sich notfalls sogar hinter 

die schützenden Mauern zurückziehen, 

um in kriegerischen Zeiten bei der Ver-

teidigung zu helfen. So bildeten sich an 

den Burgen oft auch kleine Siedlungen. 

Die Vorhöfe der Wohn- und Festungs-

anlagen waren oft nichts anderes als 

umwehrte landwirtschaftliche Anwe-

sen mit Stall- und Vorratsgebäuden. 

Die Burgherren pflegten jedoch ein sehr 

ausgeprägtes Standesdenken innerhalb 

der zusätzlich abgesicherten und nur 

durch ein rund um die Uhr bewachtes 

Tor zugänglichen Hauptburg. Dort wa-

ren auch die sehr privilegierten Pferde 

untergebracht, während draußen in 

der Vorburg die Kühe, Hühner, Schwei-

ne, Ziegen usw. ihre Ställe hatten.

Der Begriff der Ministerialenburgen 

wurde während der Stauferepoche 

geprägt. Ministerialen waren einfach 

beschrieben: Verwalter der königlichen 

Güter und Ländereien. Diese Burgleute 

standen auch im ständigen Wehr-

dienst, waren die verläss-

lichen Berufssoldaten 

ihrer Könige, bis hin 

zur Teilnahme an 

Kreuzzügen. Ihre 

Pferde machten 

sie zu mobilen 

Kämpfern. Und 

sie pflegten das 

Waffenhandwerk, 

lieferten sich bei 

Turnieren leiden-

schaftliche Kampfsport-

Wettbewerbe. Als 

treue Beamte und 

tapfere Kämpfer gab 

es Ruhm und Ehre so-

wie gewiss jede Men-

ge Heiratsanträge. 

Viele wurden zu Stars 

ihrer Zeit, wurden bewundert und von 

allen Buben nachgeeifert. Die Burgbe-

wohner kamen mit der Zeit den Herr-

schaftsgeschlechtern näher, entfernten 

sich durch dieses Eigenleben von ihren 

ländlichen und bäuerlichen Wurzeln. 

Dies war exakt die Geburtstunde der tu-

gendhaften und alsbald einflussreichen 

Ritterschaft, aus der schließlich auch 

mächtige Orden hervorgingen. Das zu-

nehmende Wissen um Kampftechniken 

und die militärische Erfahrung beispiels-

weise aus Kreuzzügen schlug sich auch 

im ständigen Ausbau der Burganlagen 

nieder. Aus ummauerten Wohnsitzen 

wurden raffinierte Festungsanlagen. 

Mit der Burg Hohenrechberg besitzen 

das Stauferland und die Älteste Stau-

ferstadt ein anschauliches Beispiel die-

ser Entwicklung. Im Kern zeugen dort 

die typischen Buckelquader von der 

staufischen Gründung im 12. Jahrhun-

dert. Mit der Zeit kamen eine äußere 

Zwingermauer, weitere Türme und gut 

geschützte Wehrgänge hinzu. Eine sol-

che Burg war voll mit fiesen Fallen für 

heimtückische Kampftechniken. Allein 

schon der Aufgang zur Hauptburg war 

so gestaltet, dass Eindringlinge wohl 

zunächst siegessicher waren, jedoch 

dort von allen Seiten von relativ weni-

gen Verteidigern aus guten Deckun-

gen heraus in Schach gehalten werden 

konnten. Die Festung Hohenrechberg 

wurde schließlich so stark, dass sogar 

während der Bauernkriege die Auf-

ständischen einen respektvollen Bogen 

um Hohenrechberg machten, während 

Hohenstaufen geplündert und nieder-

gebrannt wurde. 

Dieses Schicksal wurde dieser größten 

und stärksten Burganlage im Staufer-

land dennoch zuteil: Durch Blitzschlag 

während eines Wintergewitters im 

Jahre 1865. Dennoch kann die Ruine 

noch viel aus der Ritterzeit und von 

der Baukunst der Staufer erzählen.                                            

hs

Zeit der Ritter  
und des Burgenbaus
Mit Burg Hohenrechberg besitzt das Stauferland ein besonders schönes Beispiel

Burg Hohenrechberg war die größte 

und stärkste Festungsanlage im  Stau-

ferland, hier ein  Modell.

Foto: hs

Rechberg-Hinterweiler schmiegt sich an den Burgberg, so wie schon vor hunderten  

Jahren Bauern und Siedler die schützende Nähe der Burgen suchten.                  Foto: hs

Burg Hohen-

rechberg mit 

Kreuzweg und 

Hohenstaufen im 

Hintergrund.
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Was übrig 
bleibt
Kunst und Kultur im hohen Mittelalter  

und ihre modernen  Wiederaufnahmen 

N
ach den Nibelungen ist nicht 

mehr viel gelungen“ - das 

ist Germanistenhumor aus 

dem Mediävistik-Seminar. 

Aber nicht mehr allzuviele Germanis-

tikstudenten entscheiden sich für die 

aufs Mittelalter spezialisierte Litera-

turforschung, dabei können sie dort 

philologische Feinarbeit und Genau-

igkeit lernen wie nirgends sonst. Das 

Nibelungenlied, das deutsche Helden-

epos schlechthin, wurde in der Stau-

ferzeit in Form gegossen, von einem 

unbekannten Dichter, der zwei gro-

ße Sagenkreise verschmolz, die von 

Siegfried und Brünhilde und jene vom 

Untergang der Burgunden und von 

Dietrichs Flucht.Heldenepik, das hö-

fische Epos und die Minnelyrik - sie 

alle kulminieren in der Stauferzeit und 

verfallen mit dem Ende der Staufer. 

 Wer von der Kultur der Stauferzeit 

spricht, hat sich als erstes an die Ar-

chitektur zu halten. Wobei man nicht 

weiß, wieweit der staufische Einfluss 

wirklich reichte. Eine mythisierende 

Geschichtsschreibung, gerne von Lo-

kalhistorikern aufgegriffen, ordnet hier 

alles mögliche unter. Nicht nur Castel 

del Monte in Apulien oder das Kloster 

Lorch im Remstal. Aber die steinernen 

Geschichtszeugnisse sind das, dessen 

ein ebenso touristisches wie geschicht-

liches Interesse am leichtesten habhaft 

wird.

Kunst und Kultur heute, im 21. Jahr-

hundert, und Kunst und Kultur im 12. 

Jahrhundert - das ist weitgehend eine 

große Fremdheit, ein Nichtwissen-

Können aufgrund fehlender Quellen. 

Es ist wie bei den Musikinstrumenten. 

Trumscheit und Fiedel werden nach 

bildlichen Darstellungen heute nachge-

baut, es gibt schließlich die Mittelalter-

Reenactment-Szene und damit eine 

Nachfrage, aber mit dem Mittelalter 

haben sie nichts zu tun: Es ist  moderne 

Popkultur,  mag noch soviel musikge-

schichtlicher Sachverstand und Herzblut 

drinstecken. Es gibt  Grade der Annä-

herung, die gleichwohl virtuos  sein 

können, aber immer modern „gefiltert“ 

sind. Sorry, die im 12. Jahrhundert hat-

ten zwar Pergament, Tinte und Farben, 

aber leider keine Tonträger. Wir wissen 

letztlich nicht, wie die Lieder klangen, es 

bleibt bei Rekonstruktionsversuchen.

Anders bei der Dichtung: Was überliefert 

ist, wurde schon im 19. Jahrhundert von 

der damals jungen Germanistik sorgfäl-

tig aufbereitet und ediert. Das Meiste 

blieb im Zirkel der Wissenschaft, wurde 

von alten Handschriften in neue Bücher 

übertragen, wieder ins Bibliotheksregal 

gestellt und verstaubt seitdem dort. 

„Obwohl kein Kenner den poetischen 

Rang von Wolframs Parzival, Gottfrieds 

Tristan und Isolde und der Lieder Wal-

thers von der Vogelweide bestreiten 

wird, waren selbst diese Hauptwerke 

im Mittelalter nur wenigen bekannt; vor 

allem aber hatten sie kaum eine Bedeu-

tung für die spätere deutsche Literatur. 

Trotz der grundsätzlichen Verehrung 

haben sich die Gebildeten im 19. und 

20. Jahrhundert nicht zur ernsthaften 

Lektüre der wiedergefundenen Texte 

bewegen lassen. Hochmittelalterliche 

Dichtung, auch das Beste darunter, 

fällt schon im Spätmittelalter weitge-

hend dem Vergessen anheim“, schreibt 

Heinz Schlaffer in seiner „Kurzen Ge-

schichte der deutschen Literatur.“

Unübersehbar mächtig ist der franzö-

sische Einfluss auf die höfische 

Dichtung des hohen Mit-

telalters - so deutsch 

ist sie nicht, 

schon gar 

nicht „stau-

fisch“.

Bleibt die 

u n m i t -

t e l b a re 

B e g e g -

n u n g , 

die jeder 

in der 

L e k t ü -

re oder im 

Vortrag haben 

kann: Mit der 

Minne, der hohen 

Liebe zu einer edlen und 

verheirateten, daher völlig unerreich-

baren Frau, kann niemand mehr et-

was anfangen. Das ritterliche Ideal von 

maze, zuht und ere übertragen? Sobald 

man vom Rittertum spricht, erscheint es 

durch einen romantischen Filter, wenn 

es nicht gleich zum Kostümfilm wird. 

Die höfische Dichtung war an eine win-

zig kleine Schicht gebunden, und auch 

für diese waren die in ihr formulierten 

Ideale, so sagt es der Literaturhistoriker 

Hubert Herkommer, „eine froh ma-

chende Utopie, an die schon damals 

eher die Künstler als die Fürsten glaub-

ten.“ Manches in der mittelalterlichen 

Dichtung mutet modern an, und es 

sind nicht nur die Vagantenlieder, 

in denen ein verwand-

tes Lebensgefühl zu 

stecken scheint. 

Davon zehren 

heute die 

Au f t r i t t e 

von mo-

d e r n e n 

„ S p i e l -

leuten“ 

- ob sie 

nun in 

Richtung 

Folkmusik 

oder Heavy 

Metal gehen.

Walthers dahin-

strömender später 

Elegie kann sich jeder hin-

geben, dessen inneres Ohr nicht völlig 

ertaubt ist. „Owe war sint verswunden 

alliu miniu jar? / ist mir min leben ge-

troumet, oder ist ez war? (....) die mine 

gespilen waren, die sint traege und alt / 

bereitet ist das velt / verhouwen ist der 

walt.“ Beackert ist das Feld, gerodet ist 

der Wald.                                          rw 

Hier ist die Gruppe  „Corvus corax“ zu sehen.  Ihre Musik  und ihr Auftreten sind eine moderne Interpretation des Mittelalters. 

Unten: Walther von der Vogelweide, Darstellung  in der   Manessischen Liederhandschrift.

Harald Immig und Ute Wolf haben 

romantische Lieder über die Staufer im 

Repertoire.               Fotos: pr
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Von der Kunst,  
mit Vögeln zu jagen
Dass es im Kloster Lorch eine Stauferfalknerei gibt, hat historische Gründe

R
egelmäßig wird im Kloster 

Lorch das Mittelalter zum Le-

ben erweckt. Im Lager kann 

man neben den Rittersleuten 

auch Handwerker und ganze Familien 

erleben, die in ihrer Freizeit das Rad der 

Zeit um fast 1000 Jahre zurückdrehen. 

Besondere Aufmerksamkeit erregen 

immer wieder auch die Vorführungen 

mit Greifvögeln. Die Stauferfalknerei 

im Kloster (info@stauferfalknerei.de) 

bietet regelmäßig Schnupperkurse für 

„Hobbyfalkner“, um mit detaillierten 

Informationen über  diese uralte Form 

der Jagd und Tierdressur aufzuwarten. 

Erik Pelz vermittelt dabei auch Ge-

schichtliches Wissen über die Falknerei, 

die seit über 3000 Jahren nachweislich 

ausgeübt wird.

Es wird vermutet, dass die Jagd mit 

Vögeln von Reitervölkern in den zent-

ralasiatischen Steppen entwickelt wur-

de, und Jahrhunderte vor Christi Ge-

burt  wurden Falken bei den Ägyptern 

als Grabbeigabe mumifiziert; aus einem 

Relief der Assyrer glauben Forscher 

einen Falkner bei der Jagd zu erken-

nen. In Homers Epos über die Fahrten 

des antiken Helden Odysseus finden 

sich Hinweise auf domestizierte Geier 

und Habichte, und sowohl der griechi-

sche Philosoph Aristoteles im vierten 

vorchristlichen Jahrhundert und der 

römische Historiker Plinius im ersten 

nachchristlichen Jahrhundert berichten 

davon, dass die Thraker mit Falken ja-

gen.

Als die Goten in Richtung Osten ihr 

Reich ausdehnten, kamen auch die ger-

manischen Stämme und die Kelten mit 

der Falknerei in Kontakt. Erst im fünften 

Jahrhundert n.Chr., als mit Kaiser Avitus 

aus dem Stamm der Averner ein Kel-

te über das römische Reich herrschte, 

wurde die Jagd mit Greifvögeln offiziell 

in Rom eingeführt. Im Zuge der Völker-

wanderung zogen die Vandalen nach 

Spanien und hatten dabei auch ihre ge-

fiederten Jäger im „Reisegepäck“. Dass 

die Germanen mit Greifvögeln jagten 

wird unter anderem darauf gestützt,

dass man in einem Grab in Quedlinburg 

einen Habicht fand. Später finden sich  

in schriftlich fixierten Stammesrechten 

der Franken, Langobarden, Bayern und 

Burgundern Strafen für den Diebstahl 

von „Beizvögeln“ (die Jagd mit abge-

richteten Vögeln wird auch als „Beiz-

jagd“ bezeichnet, abgeleitet von „bei-

ßen“).

Zur Jagd eignen sich übrigens nicht nur 

Falken. Diese sind aufgrund ihrer ex-

tremen Schnelligkeit im Sturzflug (über 

200 km/h sind möglich) zwar besonders 

geeignet, aber auch Habichte, Sperber, 

Bussarde, Steinadler und Uhus wurden 

von Falknern als „verlängerter Arm“ in 

Dienst genommen.

Dass eine Falknerei im Stauferkloster in 

Lorch angesiedelt ist, hat einen histo-

rischen Bezug. Denn der Stauferkaiser 

Friedrich II. hat  im Hochmittelalter in 

lateinischer Sprache das wissenschaft-

liche Werk „Über die Kunst, mit Vö-

geln zu jagen“ („De arte venandi cum 

avibus“) verfasst. Basierend auf den 

Erkenntnissen der Araber und eigenen 

Forschungen blieb dieses Buch des 

Staufer-Kaisers bis in die Neuzeit ein 

Standardwerk für die Falknerei. Vor 

allem die empirische Vorgehensweise 

von Friedrich II., die in jener Zeit noch 

keineswegs üblich war, nötigt bis heu-

te den Forschern höchsten Respekt für 

dessen Arbeit ab. Durch Bedecken der 

Augen  prüfte der Monarch zum Bei-

spiel, ob die Vögel auch mit Hilfe des 

Geruchssinns jagen oder ob sie allein 

ihren scharfen Augen vertrauen. Für 

Friedrich II. hatte die Jagd mit Falken 

darüber hinaus eine philosophische 

Komponente. Weil die Ausbildung 

von Greifvögeln sowohl Willensstär-

ke als auch Fürsorge erforderte, galt 

die Falknerei als ideale Übung für die 

Menschenführung. Ein guter Falkner ist 

auch ein guter Herrscher, so die  Ein-

schätzung von Friedrich II.

Dass die Falknerei über Jahrhunderte 

vor allem ein Hobby des Adels blieb, 

hatte damit freilich nichts zu tun. Viel-

mehr war die Ausbildung und Haltung 

von Jagdvögeln eine personalintensive 

und  kostspielige Sache, die sich das 

gemeine Volk schlicht nicht leisten 

konnte. Heute wird die Falknerei in der 

Regel aus Passion betrieben und erfüllt 

auch eine wichtige Rolle für den Ar-

tenschutz. Denn viele Falkner pflegen 

verletzt aufgefundene Greifvögel und 

bereiten sie in Auswilderungsstatio-

nen auf die Entlassung in die Freiheit 

vor. Auch die gezielte Zucht von Greif-  

vögeln durch Falkner hat zur Förderung 

der Population bedrohter Arten beige-

tragen.                                            gbr

  

Kaiser Friedrich II. 

war nicht nur als 

Herrscher, sondern 

auch als Naturwis-

senschaftler  eine 

außergewöhnliche 

Persönlichkeit. Dieses 

Bild stammt aus 

seinem Buch über 

die Falkenjagd.

Die Greifvogel-Vorführungen der 

Stauferfalknerei im Kloster Lorch 

sind für jung und alt eine Attraktion. 

Es gibt dort auch Kurse für 

„Hobbyfalkner“.                Foto: ska
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„Bezeugung des Glaubens 
und Hilfe den Bedürft igen“
Der Malteser Hilfsdienst Schwäbisch Gmünd folgt einer uralten Rittertugend, 

die schon vor 900 Jahren in Jerusalem bezeugt wurde

V
or rund 900 Jahren und ex-

akt zur Blütezeit der Staufer-

dynastie zogen sie als from-

me und mutige Kreuzritter 

ins Heilige Land und nach  Jerusalem. 

Es waren zwar kampferprobte und to-

desmutige Ritter, doch ihre christliche 

Tugend bewog sie wundersam zur 

Gründung eines friedfertigen Werkes. 

Die Rede ist vom Malteserorden, aus 

dem auch der Johanniterorden und vor 

allem ein großartiges, weltumspannen-

des Netzwerk an Hilfsorganisationen 

und sozialen Einrichtungen hervorging. 

Wer sich anlässlich des Jubiläums „850 

Jahre Stauferstadt Gmünd“ auf die Su-

che nach den Rittern von heute macht, 

der muss nur dem Zeichen des achtspit-

zigen Malteser-Kreuzes folgen. Dieses 

Zeichen führten die Ritter des Ordens 

schon vor 900 Jahren auf ihren Fahnen 

und Rüstungen. Die Malteser von heu-

te eilen nicht mit Pferden, Schwertern 

und Lanzen zu ihren Einsätzen, son-

dern mit Rettungswagen, Suchhunden 

oder auch mit „Essen auf Rädern“. 

Eine faszinierende Tradition verbirgt 

sich im Malteser- und Johanniterorden, 

was die vielen haupt- und ehrenamtli-

chen Mitarbeiter und Helfer anlässlich 

des Stadtjubiläums mit einem ganz 

besonderen Stolz erfüllen darf. Denn 

die Gründungszeit des uralten und se-

gensreichen Ritterordens fällt mit den 

„weltpolitischen“ Geschehnissen der 

Stauferstadt-Epoche zusammen. Auch 

die Staufer-Herrscher bemühten sich 

überwiegend christlich und tolerant um 

ein friedliches Miteinander der Religi-

onen im Königreich Jerusalem. Als die 

Ritter des ersten großen Kreuzzuges 

in Jerusalem einzogen, fanden sie um 

1100 ein schon länger bestehendes 

Hospital einer Laienbruderschaft vor. 

Viele Ritter waren von dieser christli-

chen Idee ergriffen,  weihten ihr Leben 

und ihr Tun neben dem Waffendienst 

der Fürsorge für Kranke, ungeachtet 

der Standes- und Religionszugehörig-

keit. Das Hospital, Johannes dem Täu-

fer geweiht,  wurde vergrößert, war 

seinerzeit das größte und bedeutends-

te. Der Malteser- und Johanniterorden 

wurde unter dem bis heute gültigen 

Wahlspruch gegründet: „Bezeugung 

des Glaubens und Hilfe den Bedürfti-

gen.“ Kern und Hingtergrund dieses 

christlichen Hilfwerks mit einer wech-

selvollen und dramatischen Geschichte 

sind bis heute weltweit 3300 Ritter des 

Johanniterordens und 12000 Ritter und 

Ordensdamen der Malteser geblieben.  

Im Jahre 1953 wurde in Zusammenar-

beit mit dem Caritasverband als Organi-

sation der Malteser Hilfsdienst e.V. ge-

gründet. Die Malteser stehen also der 

katholischen Kirche nahe, während sich 

die Johanniter zur evangelischen Kirche 

hin orientierten.

Die Anfänge des Malteser Hilfsdienstes 

e.V. in Schwäbisch Gmünd reichen bis 

in die 50er-Jahre des letzten Jahrhun-

derts zurück, wobei der Stadtverband 

offi ziell im Jahre 1965 aus der Taufe 

gehoben wurde. Erste-Hilfe-Kurse und 

Sanitätsdienste gehörten zu den ersten 

Aktivitäten, ehe dann der Fahrdienst für 

Menschen mit Behinderung dazukam. 

Eng verknüpft ist hierbei die Entwick-

lung des Gmünder MHD auch mit der 

Etablierung der verschiedenen Einrich-

tungen der Stiftung Haus Lindenhof. 

Weiteres soziales Engagement kam 

hinzu, wie die Ambulanten Sozialen 

Dienste und Essen auf Rädern. Kon-

tinuierlich wuchsen auch die Aufga-

ben im Rettungsdienst. Die stürmische 

Entwicklung - auch von einer kleinen 

Dienststelle im Gemeindezentrum Fran-

ziskaner bis zur heutigen Geschäfts-

stelle mit Lehrsaal und Rettungswache 

an der Pfi tzerkreuzung - wird außerge-

wöhnlich kontinuierlich begleitet von 

einem Mann: Hans Joas, Geschäfts-

führer des MHD. Auch Andreas Pfeifer, 

Stadtbeauftragter des MHD, gehört zu 

den Pionieren und Motoren. Die reinen 

Zahlen, hinter denen sich ein großes 

Hilfswerk mit segensreicher haupt- und 

ehrenamtlicher Arbeit verbirgt, können 

sich sehen lassen. 6000 passive Mit-

glieder, die fi nanziell und ideell allein 

im Raum Gmünd hinter den Malteser 

stehen,  vor allem aber die 120 ehren-

amtlichen Helfer sowie die etwa 40 

bezahlten Mitarbeiter. Die bestens aus- 

und stetig fortgebildeten Sanitäter sind 

längst fester Bestandteil des Rettungs-

dienstwesens geworden. Mit ihren Ret-

tungswagen fahren sie in fest einge-

teilten Schichten pro Jahr bis zu 1700 

Einsätze, um Schwerkranke zu versor-

gen oder auch Unfallopfern häufi g das 

Leben zu retten. Zu den Lebensrettern 

gehört seit 2008 auch die erfolgreiche 

Rettungs- und Suchhundestaffel der 

Gmünder MHD unter der Leitung von 

Michael Berger. 35 bis 40 Hundeführer 

stehen mit ihren vierbeinigen Kamera-

den zur Verfügung, wobei neuerdings 

auch sogenannte Besuchshunde dazu 

gehören, die in Heimen geradezu eine  

wundersame therapeutische und so-

zial-gesellige Wirkung entfachen. Die 

Such- und Rettungshunde aus Schwä-

bisch Gmünd sind landesweit im Ein-

satz, haben bei der Suche und Rettung 

von Vermissten oder Verunglückten 

einen sehr guten Ruf. Tendenz wach-

send. Diesen guten Ruf erarbeiten die 

Mitglieder der Hundestaffel im Einklang 

mit ihren Tieren mit  Geduld, Wissen 

und viel Zeitauwand für Training und 

regelmäßige Prüfungen. Enorm auch 

die psychische Belastung, weil hinter 

jedem Einsatz ein schlimmes Schick-

sal eines Menschen oder einer ganzen 

Familie steht. 500 000 Kilometer pro 

Jahr ist der MHD-Fahrdienst mit seinen 

zertifi zierten und einfühlsamen Kräften 

auf Achse. Der Betrieb von zahlreichen 

Bildungs- und Behinderteneinrichtun-

gen in Schwäbisch Gmünd wäre un-

denkbar, wenn es die „Ritter“ mit ihren 

Kleinbussen nicht gäbe. Der Ambulante 

Soziale Dienst besucht täglich 50 bis 60 

Patienten. 80 Senioren und Behinder-

te nehmen am Essen auf Rädern teil. 

Der MHD ist ein Großbetrieb mit vielen 

Fach- und Honorarkräften.  

Geschäftsführer Hans Joas  unter-

streicht eine grundsätzliche Parole des 

Malteser Hilfsdienstes ganz dick: „Wir 

wollen Qualität abliefern, wobei die 

Wirtschaftlichkeit nicht alles ist.“ Im-

mer frage er bei Entscheidungen sein 

humanitäres und christliches Gewissen 

ab, um  dann als Malteser im Zweifels-

fall auch mal sehr bewusst gegen die 

Wirtschaftlichkeit und für den Men-

schen zu entscheiden. Eben ganz ge-

treu der 900 Jahre alten ritterlichen Tu-

gend: „Bezeugung des Glaubens und 

Hilfe den Bedürftigen.“              hs

Mit ihren unterschiedlichen Diensten im Sozial- und Rettungswesen folgen die Malteser in Schwäbisch Gmünd einer uralten 

Rittertugend, die um 1100 in Jerusalem bezeugt wurde.                                                                                                        Foto: hs
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S
trömen heute die Zuschauer 

zu Tausenden in die Stadi-

en, um ihre Idole etwa beim 

Fußballspielen anzufeuern, 

so sorgten im Mittelalter die Rittertur-

niere für Begeisterung beim Volke. Was 

aus Üben für den Ernstfall entstand, 

entwickelte sich zunehmend zu einem 

Massenspektakel, bei dem es um Ehre, 

Ansehen und auch finanzielle Entloh-

nungen ging. Die Faszination, die von 

diesen Turnieren ausgeht, ist bis heute 

ungebrochen und Gegenstand zahlrei-

cher historischer Romane und Spielfil-

me. Zwar entsprechen diese Darstel-

lungen nicht immer der damaligen 

Realität, aber sie spiegeln die Bedeu-

tung und das Interesse der Menschen 

an Kräftemessen jeder Art wider. Nicht 

nur die Kampfhandlungen, sondern 

auch die mit dem Rittertum verbunde-

nen Tugenden verstärken den Reiz - es 

ging um Ehre, Geld und die Gunst der 

Frauen.

Anfangs waren die Kampfspiele der Rit-

ter noch weit entfernt von einem Mas-

senereignis, es ging eher darum den 

Umgang mit Pferd und Waf-

fen einzuüben sowie 

Angriffs- und Ver-

teidigungstak-

tiken in der 

Gruppe 

einzustudieren. Auf teilweise weitläufig 

abgegrenzten Feldern traten die Ritter 

gegeneinander an. Im sogenannten 

Buhurt ging es darum, möglichst viele 

Gegner gefangen zu nehmen, während 

es beim Tjost zum Duell Mann gegen 

Mann kam. Der direkte Konkurrent 

musste mit der Lanze aus dem Sattel 

geworfen werden oder im Schwert-

kampf zur Aufgabe gezwungen wer-

den. Die Turniere zogen sich über meist 

über mehrere Tage hin und waren der 

Kirche sowie den Monarchen zunächst 

ein Dorn im Auge. Erst von Papst Jo-

hannes XXII. wurde das Turnierverbot 

im Jahr 1316 gänzlich aufgehoben. 

Während die Kirche die christliche Ord-

nung bedroht sah, fürchteten die welt-

lichen Herrscher die Turniere als Quelle 

für Unruhe und Unordnung. Einem Kö-

nig konnte es nicht gefallen, wenn ein 

Herzog sich durch prunkvolle Turniere 

in den Vordergrund stellte. Die Mo- 

narchen sahen so ihre Macht gefährdet. 

Regeln gab es zu Beginn kaum. Schwe-

re Verletzungen und Todesfälle standen 

auf der Tagesordnung. 

Diese entwi-

ckelten sich erst im Laufe der Jahrzehnte 

und die Turniere bekamen zunehmend 

sportlichen Charakter. Rein sportli-

che Wettkämpfe waren die Turniere 

aber nie, sondern in ihrer Blütezeit im 

Hochmittelalter auch gesellschaftliche 

Ereignisse. Hochzeiten, Geburten oder 

hoher Besuch waren Anlässe für diese 

höfischen Veranstaltungen - lediglich 

Rittern war dabei die Teilnahme an den 

Wettbewerben erlaubt. Im Laufe der 

Zeit hielten die Turniere auch Einzug 

in den Städten und wurden zu wahren 

Volksfesten mit zahlreichen weiteren 

Darbietungen: Akrobaten, Jongleure, 

Minnesänger fanden sich ein, es gab 

Bogenschießwettbewerbe und für 

das leibliche Wohl wurde ge-

sorgt. Ähnliche Entwicklun-

gen sind auch heutzutage 

bei zahlreichen Sportver-

anstaltungen zu beob-

achten. Längst steht zum 

Beispiel beim Fußball 

nicht mehr nur das 

Spiel im Mittelpunkt, 

sondern die Unterhal-

tung des Publikums 

und der Sponsoren. Die 

Turniere dienten für die 

Zurschaustellung der rit-

terlichen Tugenden: Mut 

im Kampf, Höflichkeit ge-

genüber den Damen und 

Ehre und Frauen
Die Ritterturniere entwickelten sich im Mittelalter zu großen 

Massenereignissen ähnlich heutiger Sportveranstaltungen

Freigiebigkeit gegenüber dem Gefol-

ge. Zudem sollten die Ritter Erbarmen 

gegenüber den besiegten Gegnern an 

den Tag legen. Ruhm und Ehre galt es 

für die Ritter zu erlangen, um so viel-

leicht in den Dienst eines wichtigen 

Lehnsherrn zu gelangen. Diese nutz-

ten die Turniere häufig, um die besten 

Kämpfer zu rekrutieren. Die Taten der 

Ritter wurden bei den Wettkämpfen 

von den Herolden festgehalten, bei der 

Kür der Sieger waren dann allerdings 

wieder die Damen gefragt. Für die Teil-

nehmer stand viel auf dem Spiel: Sie 

konnten sich als Gewinner reich auf 

den Heimweg machen oder als Verlie-

rer auf einmal ohne Pferd und Rüstung 

dastehen. Allerdings bekam der wirt-

schaftliche Faktor mit zunehmender  

Zeit eine noch größere Bedeutung. Wa-

ren die Ritter lange Zeit im Mittelalter 

gefragte, weil überlegene Kämpfer, 

ging ihre Bedeutung für den Kriegsfall 

mit der Erfindung der Schusswaffen 

stark zurück – bereits am 9. Juli 1480 

wurde in Schwäbisch Gmünd das erste 

Schützenfest abgehalten –, Söldnerhee-

re machten sie dann völlig überflüssig. 

Sie zogen nun von Turnier zu Turnier 

und verdingten sich so ihren Lebensun-

terhalt. Trotz der Einführung von klaren 

Vorgaben, die in Regelbüchern festge-

halten wurden, und stumpfen Waffen, 

setzten sich die Ritter immensen Gefah-

ren aus. Selbst noch 1559, als Turniere 

nur noch Schaukämpfe waren, wurde 

König Heinrich II. von Frankreich durch 

einen Lanzensplitter, der durch sein Vi-

sier drang, tödlich verwundet. 

Um Ehre, die Gunst der Frauen und Preisgelder ging es bei den Turnieren.

Noch heute ziehen Ritterturniere 

die Zuschauer in ihren Bann. Im 

Mittelalter hatten sie eine hohe 

gesellschaftliche Bedeutung.
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Über lange Zeit hatten die
Zünft e das Sagen in der Stadt
Klagen über Zahlungsmoral ist kein neues Phänomen

D
ie Frage, wann genau Men-

schen damit begonnen ha-

ben, sich als „Handwerker“ 

zu spezialisieren, ist weder 

allgemein noch spezifi sch für Schwä-

bisch Gmünd und seine Umgebung zu 

klären. Die Idee dahinter war einfach: 

Statt dass jede einzelne Familie schlecht 

und recht ihre Häuser und Ställe bau-

te, ihr Vieh schlachtete, ihre Kleidung 

produzierte oder ihr Brot buk, taten 

manche das, was sie am besten konn-

ten und boten ihre Leistung im Tausch 

gegen andere Leistungen, Waren oder 

Geld an.

Ohne Zweifel haben die Römer mit ih-

ren weit entwickelten Strukturen auch 

an der hier verlaufenden Nordgrenze 

ihres Reiches maßgeblich zur Weiter-

entwicklung des Handwerks und zur 

Vermehrung seiner Kenntnisse bei-

getragen. Wichtig für den Fortschritt 

waren auch die Klosterwerkstätten. 

Schließlich zählte Gmünd einst stolze 

sechs Klöster.

In den sich bildenden Städten schlossen 

sich Handwerker der gleichen Branche 

zusammen – die ersten Zünfte entstan-

den. Sie kümmerten sich um die Aus-

bildung des Nachwuchses, fühlten sich 

aber auch zuständig für das Gemein-

wohl aller im Handwerk Tätigen oder 

tätig gewesenen. Wer in jener Zeit nicht 

mehr arbeiten konnte war auf diese so-

ziale Einstellung der Zunftgenossen an-

gewiesen.

Natürlich hatten die Zünfte noch eine 

weitere Funktion: Sie kontrollierten 

den Markt. Heute kann sich jeder, der 

einen Meistertitel erworben hat, mit 

seinem eigenen Betrieb selbstständig 

machen. Nicht so zur Zeit der Zünfte. 

Sie begrenzten das Angebot, in dem 

ein Handwerker, den sie nicht aufnah-

men, schlicht nicht in der Stadt arbeiten 

durfte.

Die ersten in Gmünd urkundlich nach-

weisbaren Zünfte sind 1344 die der 

Kramer, Tuchmacher, Schmiede, Bäcker, 

Gerber, Schuster, Küfer und Metzger. 

Aus diesen acht waren 1522 elf gewor-

den, Müller, Schneider und Tischler hin-

zugekommen. Die in Gmünd so bedeu-

tenden Goldschmiede sind 1372, die 

ebenfalls europaweit bekannten Sen-

senschmiede 1442 erstmals erwähnt.

Für manche Waren gab es gemein-

same Verkaufsräume. So wird 1370 

eine Tuchbank, 1369 eine Fleischbank 

genannt. Zünfte konnten viele Unter-

gruppierungen enthalten. So waren bei 

den Schmieden die Gold-, die Silber-, 

die Sensen-, die Messer-, die Huf-, die 

Waffen-, Nagel- und Kupferschmiede 

ebenso organisiert, wie die Schlosser, 

Büchsenmacher, Uhrmacher, Mau-

rer, Steinhauer, Kannenbgießer und 

Flaschner. Gleiche und ähnliche Hand-

werksbetriebe gruppierten sich gern in 

der gleichen Straße. So wohnten die 

Schmiede verschiedener Art haupt-

sächlich in den beiden Schmiedgassen, 

die Gerber in der Le-

dergasse, die Fischer 

in der Fischergasse.

Über lange 

Zeit bil-

deten die 

Z ü n f t e 

auch den 

Rat, hatten also die 

politische Gewalt 

in der Stadt – mit 

durchaus demokra-

tischen Elementen. 

Das missfi el Mitte 

des 16. Jahrhun-

derts Kaiser Karl 

V., der über seinen 

Kommissar Dr. Hass 

für eine Änderung der Gmünder Ver-

fassung sorgte. Das fi el ihm insofern 

nicht schwer, als bereits damals eine 

Unlust auf die zeitraubenden Zunft- 

und Ratsämter festzustellen war.

Endgültig aufgelöst wurden die Zünfte 

1862. Es galt die Württembergische 

Gewerbeordnung. 59 Jahre zuvor hat-

te die freie Reichsstadt Gmünd aufge-

hört zu existieren. Erst gegen Ende des 

Jahrhunderts waren Zusammenschlüs-

se von Handwerkern wieder erlaubt. 

Manche behalfen sich anders: So grün-

deten die Gmünder Metzger 1874 eine 

Genossenschaft. Als später – als Nach-

folger der Zünfte – Innungen gegrün-

det wurden, blieben sie zunächst klein, 

weil die Mitgliedschaft freiwillig war.

Mit dem neuen Jahrhundert entstand 

die Handwerksorganisation, die man 

heute noch kennt: Die Handwerkskam-

mern wurden gegründet, wobei der 

Bezirk Gmünd zur Kammer in Stuttgart 

gehörte. Mitglieder des Vorstandes 

wurden damals auch der Gmünder 

Bäckermeister Moritz Schall und der 

Korbmachermeister Johann Ulrich Sö-

delmayer.

Wenn heute Handwerker allgemein 

über die Zahlungsmoral ihrer Kunden 

klagen, so ist dies kein wirklich neues 

Phänomen. Die Stuttgarter Kammer 

zum Beispiel gründete 1912 

ein „Einziehungs- und 

Auskunftsamt“, dessen 

Hauptaufgabe die Bei-

treibung strittiger 

Forderungen ohne 

Inanspruchnahme 

des Gerichts.

In den 30er-Jahren des 20. Jahrhun-

derts war es mit der Freiwilligkeit in 

mancher Hinsicht vorbei. Das ist zum 

Beispiel aus der Anzeige in der Rems-

Zeitung zu entnehmen, in der die 

Kreishandwerkerschaft Kreis Gmünd 

für den 26. Juli in den Stadtgartensaal 

„einlud“. Zur feierlichen Amtseinset-

zung des Kreishandwerkerführers wa-

ren nämlich sämtliche Handwerker, 

Gesellen und Lehrlinge verpfl ichtet, zu 

erscheinen.

Nach dem Krieg reorganisierten sich 

die Innungen und Kreishandwerker-

schaften. Erster Kreishandwerksmeister 

wurde der Dachdeckermeister Valen-

tin Böhnlein, gefolgt von Küfermeister 

Josef Gerner, Malermeister Josef Lin-

de, Flaschner- und Installateurmeister 

Wilfried Daul, Zimmerermeister Max 

Thamm, Friseurmeister Heinz Wagen-

blast, Elektromeister Hans Kolb und 

heute Elektromeister Alexander Hamler.

Ihren Sitz hatte die Kreishandwerker-

schaft bis 1942 im Haus Sannwald in 

der Ledergasse 38. Dann zog sie an den 

Kalten Markt. 1972 wurde schließlich 

das neue „Haus des Handwerks“ in der 

Leutzestraße bezogen.                     ml

Die Zunftfahne der Bäckerinnung 

Schwäbisch Gmünd. „Seid einig“ heißt 

es auf der Fahne der Friseurinnung. In 

den Stadtfarben gehalten: Die Fahne 

der Schuhmacherinnung

Auch eine Hand-

werkerleistung: seit 

mehreren hundert 

Jahren auf dem 

Johannisturm, wer 

den wohl gemacht 

hat? Ein Schmied 

oder ein Kupfer-

schmied, beides 

wäre möglich.
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O
b der Handel oder das Hand-

werk die längere Geschichte 

hat, ist eine Defi nitionsfrage. 

Die Menschen lebten noch in 

Höhlen, als sie mit dem Handel anfi n-

gen – der in diesem Fall Tauschhandel 

hieß. Später waren es Händler, die im-

mer größere Teile der Welt erschlossen 

– auf der Suche nach neuen Absatz-

märkten oder Bezugsquellen interes-

santer Waren, die sich mit Gewinn wei-

terveräußern ließen.

Erste Quellen über Gmünds Handelsbe-

ziehungen fi ndet man zum Beispiel bei 

dem Gelehrten Martin Crusius (1526 - 

1607), der in seinen „Annales suevici“ 

folgendes schreibt: „Dieweilen aber 

bei Gmünd sich kein schiffreicher Fluß 

befi ndet, auch keine volkreiche Land-

straße durchgeht, und kein Weinwachs 

noch sonsten sonderlich fruchtbares 

Erdreich allda anzutreffen ist, so legen 

die Burger sich auf die Handlung und 

treiben solche in weitentlegene Länder. 

Die vornehmsten Handwerker sind Mä-

der und Kügeleinmacher; die Kügelein 

machen sie aus Krystall, Agatstein, Bein 

und Holz, daß man durch die Löchlein 

Schnürlein durchziehen kann.“

Damit waren die Rosenkranzmacher 

gemeint, die internationale Handelsbe-

ziehungen nach Frankreich, Italien und 

viele andere Länder hatten. Und Crusius 

berichtet weiter, dass sie von dort Edel-

steine, Gewürze, italienische Weine, 

Seide und Baumwolle mitbrachten.

Michael Grimm, 1821 in Unterbettrin-

gen geborener Lehrer, schreibt in seiner 

„Geschichte der ehemaligen Reichs-

stadt Gmünd von Anbeginn bis auf 

den heutigen Tag: nach Urkunden und 

handschriftlichen Quellen, sowie ande-

ren bewährten Hilfsmitteln bearbeitet, 

Gmünd 1867“ folgendes: „Besonders 

bedeutend war in der frühern Zeit der 

Segesen-, Sensen-Handel, wovon die 

Schmiedgasse heutzu Tage noch ihren 

Namen führt. Es waren der Sensen-

schmiede so viel, daß man für sie eine 

eigene Ordnung machen mußte. Es 

durfte täglich jeder nur eine gewisse 

Anzahl machen, damit jeder einen Ver-

dienst hatte. Die Sensen und die Sicheln 

wurden dann an hiesige Kaufl eute ver-

kauft und diese verhandelten sie dann 

in weit entfernte Länder, namentlich 

aber nach Frankreich.“Grimm schreibt 

weiter, dass, als der Handel mit Waf-

fen, Sensen und Rosenkränzen nach 

und nach schwächer wurde, der Han-

del mit „Messing-, Silber-, Gold- und 

Steinwaaren . . .die Stadt reichlich nähr-

te.“ Die Gmünder Waren seien in der 

ganzen Welt herumgekommen, da die 

Handelsleute dieser Stadt alle Messen, 

Dulten und Jahrmärkte in den Städten 

der meisten deutschen Länder bezogen 

und ohnehin ihre Waren noch nach al-

ler Herren Länder versandten.

Auch Grimm berichtet davon, dass im 

Austausch sehr interessante Produkte 

aus dem Ausland nach Gmünd kamen. 

Anfang des 19. Jahrhunderts habe es 

in der Stadt Handelsgeschäfte für ita-

lienische, französische, schweizerische, 

holländische, bayerische, österreichi-

sche, sächsische und preußische Waren 

gegeben.

Die napoleonischen Kriege hätten den 

Wohlstand Gmünds zerstört, beklagt 

Grimm. Die Erholung sei den vielen 

folgenden Friedensjahre und der Er-

richtung des Deutschen Zollvereins zu 

verdanken. Am 31. März 1885 grün-

dete sich in Gmünd ein Handels- und 

Gewerbeverein. Die Versammlung war 

zuvor in der Rems-Zeitung öffentlich 

ausgeschrieben worden und fand im 

Radsaal (heute das leerstehende Kauf-

haus Woha) statt. 130 Personen waren 

anwesend – acht Tage später zählte der 

Verein bereits 320 Mitglieder. Grün-

dungsvorsitzender wurde der Fabrikant 

Louis Böhm, Stellvertreter und erster 

Sekretär der Kaufmann Louis Willadt. 

Allerdings muss es schon früher einen 

Handelsverein gegeben haben, da dem 

neuen Zusammenschluss aus dessen 

Vermögen 600 Mark zufl ossen.

Als seine vornehmste Aufgabe sah 

der Handels- und Gewerbeverein die 

Verbesserung der Infrastruktur. Immer 

wieder gibt es Berichte in der Rems-Zei-

tung, in denen der HGV über schlech-

te Verbindungen auf der Remsbahn 

klagte. Eine Bahnlinie nach Göppingen 

wurde – letztlich mit Erfolg – eingefor-

dert. Ein zweites Telegrafenamt holte 

man in die Innenstadt, damit die Kauf-

leute nicht dauernd zum Bahnhof lau-

fen mussten. Man stritt um die Sonn-

tagsruhe (damals waren die Geschäfte 

Sonntags von 11 bis 16 Uhr geöffnet), 

die zu liberale Handhabung des Hausie-

rergewerbes („Kaufet am Platze“), die 

Einführung von Gewerbegerichten und 

den Aufbau einer Reichsbank-Neben-

stelle.                                                   ml

Wo heute das 

Caffé Margrit steht, 

hatten einst 

die Kramer - also 

Händler - ihr 

Zunfthaus.

In der 

Deblerschen 

Chronik ist 

das einstige 

Gasthaus 

„Zur golde-

nen Kante“ 

abgebildet, 

heute ein 

Handelshaus 

für Mode.

Gmünd war 
schon früh im 
internationalen 
Handel
Ausländische Produkte schon Anfang des 19. Jahrhunderts
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Im Schatten der Staufer 
hart gearbeitet
Oberbürgermeister Richard Arnold und Hauptamtsleiter Helmut Ott

über Gegenwart und Zukunft des Wirtschaftsstandorts Schwäbisch Gmünd

A
ktuell befindet sich die Wirt-

schaft in Schwäbisch Gmünd 

in einer guten Verfassung. 

Die Betriebe sind ausgelas-

tet und suchen weitere Fachkräfte. 

Mit dieser positiven Zusammenfas-

sung beschreiben Oberbürgermeister 

Richard Arnold und der „kommissa-

rische“ Wirtschaftsbeauftragte der 

Stadt, Hauptamtsleiter Helmut Ott, die 

Gegenwart des Standorts Schwäbisch 

Gmünd. Und beide sind im Gespräch 

mit der Rems-Zeitung überzeugt, dass 

das auch in eine gute Zukunft für die 

Stadt führt.

Seit einem Jahr haben wir eine sehr 

große Nachfrage nach Flächen, auf de-

nen bestehende Firmen ihre Produkti-

onsanlagen erweitern wollen, freut sich 

Helmut Ott. Bereits feststehende und 

zum Teil bereits fertiggestellte Projekte 

der ZFLS, Schleich, Fein, Irtenkauf-Bau, 

LST, Micro, OBI, voestalpine summieren 

sich auf rund 70 Millionen Euro.

Dass es keine einfache Aufgabe war, 

diese Investitionen in Schwäbisch 

Gmünd zu halten, betont Oberbürger-

meister Arnold. „Wir stehen im welt-

weiten Wettbewerb, und besonders 

unsere großen Firmen hätten auch 

überall anders bauen können. Da stand 

vor allem die Dienstleistungsfähigkeit 

der Stadtverwaltung auf dem Prüf-

stand. Es ist uns gelungen, Rahmen-

bedingungen zu schaffen, die trotz der 

komplizierten deutschen Gesetze an-

dere mögliche Standorte ausgestochen 

haben“, ist der OB stolz.

Auch neue Firmen möchte die Stadtver-

waltung gern nach Gmünd holen, wo-

bei das „bei den Großen eher schwie-

rig ist“, wie Helmut Ott erläutert. Bei 

einigen mittelgroßen Unternehmen sei 

man aber gut im Gespräch. Das wiede-

rum hänge damit zusammen, dass sich 

in weitem Umkreis die Sichtweise auf 

Schwäbisch Gmünd geändert habe.

„Wir haben aktuell ein sehr gutes 

Image, überall hört man: In Gmünd tut 

sich was, da ist was los“, beschreibt Ott 

einen Standortvorteil, der früher oft 

fehlte. Stichworte seien hier zum Bei-

spiel das Angebot im Bildungsbereich 

oder die zurückgenommene Regulie-

rungswut bei Bauprojekten.

An dieser Stelle setzt für die Verwal-

tungsspitze auch das Thema „Hand-

werk“ ein: „Wir haben 2011 rund 100 

Bauplätze verkauft. Auf jedem entsteht 

ein Haus, für das Handwerksleistungen 

gebraucht werden – das ist ein riesiges 

Konjunkturprogramm für das Hand-

werk“, erklärt Richard Arnold. Und da-

mit nicht genug: Allein die Investitionen 

der Stadt betrugen 2011 stolze 27,6 

Millionen Euro, 2012 werden es sogar 

44,8 Millionen Euro sein. „Davon blei-

ben nahezu 80 Prozent der Aufträge in 

der Region“, betont der OB – um noch 

einen draufzusetzen: Die Aufträge der 

VGW in den beiden Jahren summieren 

sich auf rund 20 Millionen Euro, von 

denen sogar 95 Prozent im Ostalbkreis 

und 60 Prozent bei örtlichen Betrieben 

bleiben.

In Sachen Handel benötigt Schwäbisch 

Gmünd nach Überzeugung der Stadt-

spitze eine Weiterentwicklung der bis-

herigen Philosophie. „Wir haben über 

Jahrzehnte den Schutz der Innenstadt 

vor Ansiedlungen am Stadtrand ge-

predigt, was sich auf lange Sicht wie 

eine über Gmünd gestülpte Käseglo-

cke ausgewirkt hat“, sagt der OB. Al-

lein darauf zu setzen, sei nicht sinnvoll, 

zumal die Nachbarkommunen ganz 

anders gehandelt hätten. Um Schwä-

bisch Gmünd als Einzelhandelsstandort 

in alle Köpfe zu bringen, seien neue 

Ansiedlungen nötig. Ein Beispiel sei 

der neue OBI-Markt in der Oststadt. 

Das Einkaufszentrum auf dem frühe-

ren Horten-Gelände an der Ledergas-

se werde weitere Anziehungspunkte 

schaffen. Bei der notwendigen Verbes-

serung des westlichen Stadteingangs – 

etwa an der Lorcher Straße – solle das 

Gleiche gelten.

Für die Gebäude 27 bis 31 am unteren 

Marktplatz suche man Handel und Ge-

werbe im richtigen Maß – und werde 

dies intensiv mit dem Denkmalamt dis-

kutieren. Außerdem sehe er auch für 

die Bocksgasse eine deutliche Aufwer-

tung, erklärt der Oberbürgermeister.

Dass es Industrie und Handwerk gut 

gehe, sehe man auch an den Ar-

beitslosenzahlen. Jahrelang sah sich 

Schwäbisch Gmünd im Agenturbezirk 

Ostwürttemberg im Besitz der „Roten 

Laterne“. 

Die habe man inzwischen abgegeben, 

was in der Konsequenz natürlich zu 

besseren Aussichten für den Handel 

führe. Ein wichtiges Ziel für die Zukunft 

sei es, Jugendliche mit Migrationshin-

tergrund verstärkt in Ausbildung zu 

bringen, was sowohl zu deren Wohl 

wäre als auch den allseits beklagten 

Facharbeitermangel bekämpfen würde.

Einige Gebiete mit guten Entwicklungs-

möglichkeiten sehen Arnold und Ott. 

Da sei zunächst einmal die Krähe, bei 

der man in enger Zusammenarbeit mit 

dem Gemeinderat ein Stück weit vom 

bisherigen Prinzip abrücken möchte, 

dort ausschließlich Firmen aus dem 

Bereich Hochtechnologie anzusiedeln. 

Als künftige attraktive Lage für Handel 

und Gewerbe direkt an der Innenstadt 

sehen der OB und der Hauptamtsleiter 

den ehemaligen Schlachthof. 

Wobei für beide feststeht, dass für die 

dort inzwischen entstandenen, tollen 

Kulturangebote ein anderer Standort 

gefunden werden muss.                      ml

Die Industrie 

– hier die ZFLS 

im Schießtal –            

investiert zur Zeit 

viele Millionen 

Euro in Gmünd.

Im Haus des Handwerks an der Leutzestraße freut man sich 

über die aktuelle Konjunkturlage.

Zeichen für 

die Zukunfts-

trächtigkeit des 

Handels ist unter 

anderem der 

OBI-Neubau an 

der Buchstraße.
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Mit Tradition in die Zukunft
Die Handwerkskammer Ulm zum Gmünder Stadtjubiläum

D
as Gebiet um Schwäbisch Gmünd ge-

hört zu den ältesten Teilen des Stau-

ferlandes. Der historisch gewachsene 

Stadtkern Schwäbisch Gmünds, der 

von Handwerkern vor Jahrhunderten geschaf-

fen und von heutigen Handwerkern mit Hilfe 

moderner Techniken und Verfahren erhalten 

und ergänzt wird, zeugt vom traditionsreichen 

Handwerk.

Das Handwerk ist heute ein zuverlässiger und 

bewährter Partner der Zulieferindustrie und der 

Dienstleistung, der Wartung und der Reparatur, 

aber auch bei der Entwicklung. Handwerksbe-

triebe sorgen entscheidend für die Vielfalt des 

Angebots an Gütern und Dienstleistungen. 

Qualifizierte Ausbildungs- und sichere Arbeits-

plätze zeigen auch die große Vielfalt und Dy-

namik des Wirtschaftsbereichs „Handwerk“. 

Dabei versteht es das Handwerk, Tradition mit 

wirtschaftlichem und technischem Fortschritt 

zu verbinden, was auch für den gesamten ost-

württembergischen Raum gilt, dem sich das 

Handwerk struktureller Veränderungen und 

konjunktureller Höhen und Tiefen zum Trotz 

als wichtige, stabilisierende Wirtschaftskraft 

erweist. Basierend auf einem Mittelstand, der 

keinen Stillstand kennt, ist über Jahrhunderte 

der Strukturwandel für das Handwerk erfolg-

reich verlaufen.

Nicht nur in wirtschaftlicher, sondern auch in 

gesellschaftspolitischer Hinsicht trägt das Hand-

werk im Stauferland Verantwortung, die ihren 

Niederschlag schließlich auch in den vorbildli-

chen Ausbildungsleistungen ihrer Meisterinnen 

und Meister findet. Seinen wirtschaftlichen 

Aufstieg verdankt das Handwerk der unter-

nehmerischen Qualifikation seiner Betriebsin-

haberinnen und -inhaber und dem fachlichen 

Können seiner Mitarbeiterinnen und Mitarbei-

ter getreu dem Motto: „Lebendig sein, heißt: 

rastlos tätig sein!“

Eine Stadt
verändert sich
Die Industrie- und Handelskammer

Ostwürttemberg zum Stadtjubiläum

N
ichts ist so beständig wie der Wandel hat der 

Philosoph Heraklit festgestellt. Man könnte 

meinen, er hätte Schwäbisch Gmünd besucht. 

Der Wandel spannt sich von der ursprüngli-

chen Gold- und Silberstadt zum heute breit aufgestellten 

Industriestandort mit einer immer stärker werdenden Er-

gänzung in Dienstleistung und Bildung. Dieser Facetten-

reichtum bereichert die Stadt und ihr Umland.

Facettenreich ist die Wirtschaft mit höchst leistungsfähi-

gen Unternehmen. Die Bandbreite an vielfach auch tech-

nologisch führenden Unternehmen reicht von System-

partnern in der Automobilindustrie über Betriebe in der 

Oberflächentechnik und Metallkunde oder der Naturkos-

metik bis hin zu einem vielfältigen Dienstleistungsbereich. 

Ebenso abwechslungsreich ist das gesellschaftliche und 

kulturelle Leben der Stadt. Aushängeschilder sind hier das 

Internationale Guggenmusiktreffen oder das Europäische 

Kirchenmusikfestival.

Facettenreich ist auch der Schwäbisch Gmünder Bildungs-

bereich mit der Hochschule für Gestaltung und der Pä-

dagogischen Hochschule. Als weitere Top-Adresse kommt 

das Forschungsinstitut für Edelmetalle und Metallchemie 

hinzu. Diese Einrichtungen sind als wertvolle Partner eng 

mit der Wirtschaft verwoben. Daneben symbolisiert das 

Landesgymnasium für Hochbegabte den Wandel, den die 

Stadt nach der Auflösung der US-amerikanischen Garni-

son 1991 erfolgreich vollzogen hat.

Welcher Wandel sich allerdings in Schwäbisch Gmünd 

derzeit vollzieht, das ist in der jüngeren Geschichte wohl 

einmalig. Die Stadt verändert ihr Gesicht. Die neue Auf-

bruchsstimmung ist an jeder Ecke zu sehen, zu spüren. 

Was lange währt, wird endlich gut, möchte man meinen, 

wenn man an den Tunnel denkt. Denn es bedurfte schon 

mehr als eines langen Atems, um an den Bau zu glau-

ben. Bald werden die ersten Fahrzeuge darin rollen. Das 

ist keine Vision mehr, in Kürze ist dies Realität. Ebenso ist 

es bald Realität, dass die ersten Besucher durch die neu-

gestalteten Flächen der Landesgartenschau flanieren. Mit 

Tunnel und Landesgartenschau ist Schwäbisch Gmünd 

jetzt in die Zielgerade eingebogen. Bessere infrastruktu-

relle Geschenke kann es für eine Stadt im Jubiläumsjahr 

nicht geben.

Schwäbisch Gmünd wird attraktiver und lebenswerter. 

Dies tut der Stadt gut, und dies tut der Region Ostwürt-

temberg insgesamt gut. Schwäbisch Gmünd ist ein Ge-

winn für uns alle.

Herzlichen Glückwunsch zum 850. Stadtjubiläum.

Klaus Moser
Hauptgeschäftsführer der IHK Ostwürttemberg

Einladung, die  
Zukunft zu gestalten
Der Handels- und Gewerbeverein Schwäbisch Gmünd  

zum Stadtjubiläum

S
chwäbisch Gmünd bildet mit seiner ein-

zigartigen historischen Innenstadt ein 

traumhaftes Ambiente zum Einkaufen 

und Bummeln in weit mehr als 300 Ein-

zelhandelsfachgeschäften.

Was liegt zudem näher, nach einer netten Ein-

kaufstour, das vielfältige gastronomische Angebot 

zum Verweilen und Entdecken zu nutzen?

Darüber hinaus bietet ein attraktiver Mix an Dienst-

leistungen jeglicher Art, ob Handwerker, Rechts-

anwälte, Steuerberater, Wirtschaftsprüfer, Notare, 

Ärzte, Physiotherapeuten und Apotheker, alle Mal 

eine gute Gelegenheit, Gmünd zu besuchen.

Was bereits rund 140 000 Menschen mehrfach 

tun, die im Einzugsbereich dieser attraktiven Ein-

kaufsstadt leben.

Mit dem Bau des Tunnels und der Landesgarten-

schau schreibt Gmünd seine Zukunftsgeschichte: 

Die Stadt wird vom Durchgangsverkehr, insbeson-

dere vom Schwerlastverkehr, entlastet und gewinnt 

zusätzliche Lebens- und Standortqualitäten.

Mit der Landesgartenschau 2014 wird nicht nur 

das Grün in die Stadt geholt, auch innerstädtisches 

Wohnen und Arbeiten sowie der Verkehr werden 

zukunftsweisend gestaltet.

Der Handels- und Gewerbeverein lädt alle Gewer-

betreibenden der Region Gmünd ein, sich an dieser 

Zukunftsaufgabe zu beteiligen. Unsere Mitglieder 

kommen aus allen Branchen. Egal ob jemand Arzt 

ist, aus dem Handwerk kommt oder im kaufmänni-

schen Bereich arbeiter, ob er oder sie Einzelkämp-

fer oder Teil eines großen Firmen-Teams sind: im 

HGV Gmünds finden alle ihr lokales Netzwerk, ihre 

Ansprechpartner, die für sie einstehen und für sie 

auch politische Lobbyarbeit betreiben.

Wir arbeiten eng aber durchaus auch kritisch mit 

der Stadt Gmünd zusammen und stehen im engen 

Kontakt mit vielen maßgeblichen Politikern, egal 

ob es um die Stadt-Planung und Entwicklung, die 

Finanzen und die Wirtschaftsförderung oder um 

Ihre Anliegen wie Parkplätze, Sicherheit, Genehmi-

gungen usw. geht.

Wir setzen uns dafür ein, für Gewerbe, Handel und 

Dienstleistungen zukunftsorientierte günstige Rah-

menbedingungen zu erhalten oder zu schaffen.

Deshalb bringen wir uns auch intensiv in die Feier-

lichkeiten zum Stadtjubiläum ein und freuen uns 

auf ein gelungenes Stauferfest.
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K
eine zehn Minuten ist Anne-

marie Guckes rund ums Klos-

ter Lorch unterwegs. Dann ist 

ihr Korb gut gefüllt. Ihre Aus-

beute kann sie mit Mörser und Stößel 

zerkleinern und mit Öl und Salz verfei-

nern, um dann ein erstklassiges Pesto 

zu haben. Oder aber sie kann, wie’s mit 

Sicherheit vor 850 Jahren üblich war, 

ein Essen für mindestens vier Personen 

zubereiten. Das erste bekannte Koch-

buch entstand um 1350. Alles ande-

re läge im Dunkel der Zeit verborgen, 

gäbe es nicht archäologische Ausgra-

bungen und den glücklichen Umstand, 

dass organisches Material in Sickergru-

ben luftdicht abgeschlossen, überdau-

ert – so weiß man etwa von Wegerich 

oder Hagebutten auf dem Speiseplan. 

Anderes erschließt sich von selbst – 

etwa dass es zu Leinöl und Bucheckeröl 

praktisch keine Alternative gab. Schon 

gar nicht beim Armeleuteessen. Bemer-

kenswert übrigens, dass das gemeine 

Volk oft genug Hunger litt, ansonsten 

aber sehr viel gesünder lebte, als die 

allzu oft von Gicht, Übergewicht und 

Mangelerscheinungen anderer Art ge-

plagten Reichen mit ihrer Fleischdiät. 

Reis war damals für die meisten Men-

schen unerschwinglich, die Kartoffel 

gab’s noch lange nicht; allenfalls eine 

Handvoll Dinkel oder Roggen stand 

zur Verfügung. Kohl, Rüben, Gurken, 

Bohnen, Fenchel und Kümmel, zudem 

Zwiebel, Knoblauch, Liebstöckel – das 

„Maggi-Kraut“ – und Petersilie. Und 

eben die Wildkräuter. Was Annemarie 

Guckes da aus ihrem Korb fi scht, ist un-

glaublich wohlschmeckend. Bei der Vo-

gelmiere etwa stellt sich ruck, zuck der 

„Chips-Effekt“ ein - fast unmöglich, 

nicht immer wieder zuzugreifen. Die 

zarte Pfl anze mit ihren winzigen weißen 

Blüten und dem nur in einem schmalen 

Streifen behaarten Stängel schmeckt 

ein bisschen wie ganz junge Erbsen. 

Wie alle Wildkräuter hat sie ungleich 

mehr Vitamine, Spurenelemente und 

Mineralstoffe als alle kultivierten Pfl an-

zen; die darin enthaltenen ätherischen 

Öle sind ebenso wertvoll wie die Seifen-

stoffe (Saponine), die stärkend wirken, 

entzündungshemmend, harntreibend 

und schleimlösend, weshalb die Vogel-

miere gerne bei Erkältungen eingesetzt 

wird. Mit einem Extrakt der frischen 

Pfl anze wird Rheumatismus behandelt.  

Ätherische Öle fi nden sich auch im 

vielgehassten Gartenunkraut Giersch, 

der wie der lateinische Name Aegopo-

dium podagraria schon sagt, Fußgicht 

heilt oder zumindest lindert. Vor allem 

aber ist Giersch ein sehr schmackhaftes 

Gemüse. Auch zwei andere Pfl anzen 

werden gleichermaßen für Salat und 

Gemüse sowie als Heilpfl anze genutzt: 

Die Brennnessel und die Gartenmelde. 

Vor allem die Brennnessel ist eine Art 

Zauberkraut; sie hat 50 mal mehr Mag-

nesium als Spinat, siebenmal mehr Vit-

amin C als eine Orange und prozentual 

gesehen mehr Eiweiß als die Sojaboh-

ne; im Himalaya gibt es Völker, die sich 

fast ausschließlich von Brennnesseln 

ernähren. Wer Angst hat, sich weh zu 

tun, muss nur wissen, dass ein fester 

Griff die Brennhaare zerstört, bevor sie 

die Haut schädigen können. Annemarie 

Guckes legt die in einer Salatschleuder 

vorbehandelten Pfl anzen auf ein Tuch, 

rollt dieses ein und zerdrückt die rest-

lichen Härchen. Brennnesselsamen lässt 

sich am besten gewinnen, wenn die 

Pfl anzen im August und September 

gepfl ückt und getrocknet werden. Die 

Samen lassen sich dann ganz einfach 

abstreifen. Sie ersetzen, so Guckes, je-

des Nahrungsergänzungsmittel, sprich 

alles, was dem Körper Vitamine, Mine-

ralstoffe und Spurenelemente zuführt. 

Zudem gelten sie als „Viagra des armen 

Mannes“ und waren mit gutem Grund 

in Klöstern verboten. Die Brennnessel 

überzeugt roh, blanchiert, angeröstet, 

in Pesto, Suppe, Salat, gar in den neuen 

Smoothies – Getränken aus Fruchtpüree 

– einfach weil sie so frisch schmeckt.

Das Wiesenlabkraut, mit dem Wald-

meister verwandt, ist ebenfalls ein prima 

Naschwerk – es erinnert an jungen Mais 

– und perfekt für die mittelalterliche Ge-

müsesuppe. Weiter fi ndet sich im Korb 

die Schafgarbe, der charakteristischen 

Form wegen auch „Augenbraue der 

Venus“ genannt und ein Heilkraut par 

excellence – Wundkraut bei äußerlicher 

Anwendung, ansonsten unter anderem 

krampfl ösend. Sie ist Teil der Neun-

kräutersuppe, nach der die Menschen 

im Winter gegiert haben – als es noch 

keine Frischetheke im Supermarkt gab 

und getrockneter Holunder oder auch 

Vogelbeeren, die in getrocknetem Zu-

stand viel Gerbsäure verlieren, halfen, 

die dunklen Monate zu überstehen. 

Wenn dann der Frühling kam, waren 

die ersten Kräuter gleichermaßen über-

lebenswichtig und eine Leckerei.

Das Scharbockskraut ist in Teilen gif-

tig, doch vor der Blüte sind die Blätter 

sehr Vitamin-C-haltig – der Name leitet 

sich von Skorbut ab. Perfekt für Sup-

pe oder Eintopf sind zudem Taubnessel 

und Gundelrebe, letzteres abgeleitet 

vom altdeutschen Wort für Eiter, also 

für Wundbehandlungen geeignet. Bis 

englische Mönche den Hopfen nach 

Deutschland gebracht haben, war die 

Gundelrebe Würzmittel fürs Bier; im 

Tee gilt sie bis heute als Geheimre-

zept. Auch der Spitzwegerich mit sei-

nem leichten Pilzgeschmack passt auf 

den Tisch – oder als „Wiesenpfl aster“ 

auf Insektenstiche, Brennnessel-Male 

und kleine Wunden. Was früher wohl 

kaum eine Rolle spielte, ist heute fast 

ein Muss für eine Wildkräutersuppe: 

Schmückende Blüten von Löwenzahn, 

Gänseblümchen und Wiesenschaum-

kraut. Wer lieber eine Kräuterlimona-

de möchte: Eine Handvoll Giersch, ein 

Zweigle Minze, Rosmarin, Thymian und 

Zitronenmelisse sowie eine in Scheiben 

geschnittene unbehandelte Zitrone in 

einem Liter Apfelsaft über Nacht zie-

hen lassen, abseihen und im Verhältnis 

1:1 mit Mineralwasser verdünnen. Viel 

vom alten Wissen um die Heilkraft der 

Kräuter ging verloren; auch wie wohl-

schmeckend so manches Kräutlein ist, 

geriet in Vergessenheit. Rauke etwa 

galt so lange als Unkraut, bis sie als Ru-

cola, schicke Trend-Pfl anze aus Italien, 

in Mode kam. Grundsätzlich wurden 

die Wildkräuter von der Spitzengast-

ronomie salonfähig gemacht – mittler-

weile gibt es eine Flut einschlägiger Ver-

öffentlichungen. Positiver Nebeneffekt: 

„Was ich kenne, schütze ich.“ Immer 

mehr setzt sich die Erkenntnis durch, 

dass es Alternativen zum englischen 

Rasen gibt. Dass der Griff zum Unkraut-

vernichtungsmittel nicht die beste Wahl 

ist und Gänseblümchen oder Löwen-

zahn auf dem Butterbrot etwas richtig 

Feines - in Bio-Qualität. Wer weiß, was 

Vogelmiere oder Bärlauch mittlerweile 

auf dem Wochenmarkt kosten, über-

legt sich das nicht zweimal. Dass in 

den Klostergärten so viele Heilkräuter 

wuchsen – und heute wieder wachsen 

– ist nicht zuletzt Karl dem Großen zu 

verdanken, der mit seiner auch „Capi-

tulare de villis“ genannten Landgüter-

verordnung detailliert vorschrieb, wie 

Acker- und Gartenbau betrieben wer-

den mussten. Unter anderem sind dort 

73 Nutz- bzw. Heilpfl anzen beschrie-

ben, die in allen kaiserlichen Gütern 

angepfl anzt werden sollten – von der 

Gartenmelde über Bärlauch bis zu Min-

ze. Vieles ist auch den Benediktinern 

zu verdanken, die bereits zu Zeiten der 

Staufer Kräuter des Südens hier hei-

misch gemacht haben – Salbei, Rosma-

rin und Lavendel etwa. 

Annemarie Guckes ist gelernte Rei-

sebürokauffrau, die über eine Notiz 

in der Rems-Zeitung auf eine von der 

Gundermann-Schule angebotene Aus-

bildung zur Kräuterpädagogin auf-

merksam wurde und zugriff. Mit Ho-

möopathie und Schüsslersalzen hatte 

sie sich schon lange beschäftigt, schon 

als Kind miterlebt, wie die Großmutter 

Ringelblumensalbe herstellte – sie hat 

nicht einen Moment bezweifelt, dass 

das genau richtig für sie war, und sie 

hat diesen Entschluss nie bereut. Heu-

te bietet sie Vorträge, Führungen und 

Kochkurse an und betreut auch die 

Heilpfl anzen im Lorcher Klostergarten.                                   

bt

Mit Kräutern 
in die Zeit 
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Mehr und mehr wurde Straub 

bewusst, dass es nur sehr wenig Li-

teratur gab, die anthroposophische 

Medizin, Heilpfl anzenbotanik und 

-anbau verständlich darstellte: Ent-

weder es kratzte nur an der Ober-

fl äche, oder es überforderte Laien. 

Und als sich dann nach seinen 

Führungen Anfragen häuften, ob 

denn sein Wissen, seine Erzählun-

gen, die Essenz seiner persönlichen 

Erfahrung irgendwo nachgelesen 

werden könne, akzeptierte er 

ein Angebot, gemeinsam mit Dr. 

Frank Meyer, der den medizini-

schen Teil abdeckte, ein Buch 

über Heilpfl anzen zu schreiben: 

„Die magischen 11 der heilenden 

Pfl anzen. Die Hausapotheke neu 

entdeckt.“ Vorgestellt werden 

typische Pfl anzen der anthroposo-

phischen Medizin, die den ganzen 

Menschen abdecken, vom Scheitel 

bis zur Sohle, sowie möglichst viele 

Indikationen - Augentrost für die 

Augen, Brennnessel für die Haut, 

Arnika bei Verletzungen, Farne für 

die Verdauung. „Elf“ Kräuter, das 

ist nicht viel, aber durch verwandte 

Pfl anzen sowie die übergeordnete 

Mistel konnte doch einiges abge-

deckt werden.

Buch: 
„Die magischen 11 
der heilenden Pfl anzen“ 

M
ichael Straub, Leiter des 

Weleda-Heilpflanzengar-

tens, führt die traditionelle 

europäische Medizin in die 

Zukunft. Wenn am Albtrauf Bingelkraut 

gesammelt wird, sind es Gärtner. Mit 

schier unerschöpfl icher Geduld ist es 

ihm gelungen, viele Pfl anzen „in Kultur 

zu nehmen“, sprich Wildblumen wie 

Schlüsselblume, Eisenhut und Löffel-

kraut in den Weleda-Gärten wachsen 

zu lassen. Anderes hat er von Kollegen 

gelernt, die zu Zeiten der Staufer gelebt 

haben. Dass die Heilkraft der Pfl anzen 

wieder wichtiger wird, ist ist nicht nur 

für ihn in einer Zeit zunehmend anti-

biotikaresistenter Bakterien und zahllo-

ser Medikamenten-Rückstände in Was-

ser und Lebensmitteln keine Frage. Es 

ist ein spannendes Thema. Menschen, 

sagt er, haben immer schon Pfl anzen 

benutzt, um sich zu heilen; als sie noch 

weitgehend im Wald lebten, waren 

Waldpfl anzen, wie Farne bestimmend, 

wie der Römer Plinius dokumentierte; 

später dann, in der Zeit der großen 

Rodungen wurden im freien Raum 

um Dörfer und Kirchen Pfl anzen wie 

das Johanniskraut genutzt, die mehr 

Licht brauchten. Mit den Menschen, 

ihrer Lebensweise und ihrem Be-

wusstsein veränderten sich 

die Pfl anzen, auf die sie 

zurückgriffen, die sie 

schließlich kultivierten 

und deren Wirkwei-

se Kräuterkundige 

wie Hildegard von 

Bingen dokumen-

tierten. Immer 

waren Pfl anzen 

auch Medium – 

das Element der 

Psychosomatik sei 

in allen Kulturen be-

kannt, so Straub, auch 

wenn es anders bennant 

wurde und wie wichtig es bis in 

die Gegenwart sei, zeige das Phäno-

men der Placebos. Als Michael Straub 

Bub war, hat er sicherlich das eine oder 

andere Mal tief geseufzt, wenn er wie-

der mal Äpfel eingesammelt hat oder 

mit den Großeltern am Kartoffelklau-

ben war. Aber es hat ihn geprägt. Seit 

er denken kann, ist er gerne draußen. 

Der Papa hatte eine Bäckerei, litt an 

einem Magengeschwür und beschäf-

tigte sich intensiv mit Ernährungsalter-

nativen, als an einen entsprechenden 

Trend noch nicht zu denken war: Viel 

zu froh waren die Menschen in den 

60ern am Weißmehl und daran, das 

Kriegsbrot hinter sich gelassen zu ha-

ben. Straubs hatten bereits 1968 einen 

Demeter-Betrieb, und weil es fast un-

möglich war, die entsprechenden bio-

logischen Rohstoffe zu fi nden, Weizen 

etwa, der nicht gespritzt war, wurde in 

der Nebenerwerbslandwirtschaft mit 

biologisch-dynamischen Anbauformen 

experimentiert. Das hat den Neunjähri-

gen ebenso geprägt, wie die Arbeit mit 

den Großeltern, aber eben auch seine 

Zeit in der Waldorfschule, in der er lern-

te, kritisch zu hinterfragen, was allseits 

anerkannt war. Ihm war immer be-

wusst, dass er nicht den ganzen Tag in 

einem Büro sitzen wollte. Damals hat er 

begonnen, in verschiedenen Betrieben 

zu arbeiten. Dann hat er erfahren, dass 

Landwirtschaft studiert werden kann, 

und ökologische Agrarwissenschaft bot 

sich geradezu an. Er studierte bei Hart-

mut Vogtmann, später Präsident des 

Bundesamtes für Naturschutz, der wie 

kaum ein anderer den öko-

logischen Landbau 

in Deutsch-

land vor-

a n g e -

b r a c h t 

hat. Na-

türlich musste 

er sich im Studium 

auch in die konventionelle Landwirt-

schaft einarbeiten, aber wenn er eines 

gelernt hat ,etwa in der Massentierhal-

tung, dann eben, dass ihm das nicht 

lag. Der entscheidende Vorteil, den er 

mitbrachte: Er wusste aus dem elterli-

chen Betrieb, dass ökologische Agrar-

wirtschaft funktionieren kann. Das war 

die halbe Miete. Nach dem Studium 

fand er Arbeit als ökologischer Bera-

ter bei Demeter Baden-Württemberg. 

Zunächst war er im Allgäu eingesetzt, 

dann kamen die Bauern aus dem Bo-

denseeraum, die versuchten, Milch-

viehbetriebe und Obstplantagen zu 

kombinieren und von ihm Ratschläge 

erwarteten, wie sich etwa Insekten 

und Pilze auch ohne Gift in den Griff 

bekommen lassen. Mit Unterstützung 

der Uni Hohenheim begann Straub auf 

zwei Plantagen im Exaktversuch – also 

unter wissenschaftlichen Bedingungen 

und vor allem reproduzierbar – neue 

Wege zu gehen. Apfelschorf lässt sich 

mit Schwefel regulieren, die Monilia-

Spitzendürre an Kirschen mit schwe-

felsaurer Tonerde; dieses hilft gegen 

den Apfelwickler, jenes gegen einen 

exotischen Virus. An der Staatlichen 

Lehr- und Versuchsanstalt für Obst- und 

Weinbau konnte er nicht nur biologi-

schen Pfl anzenschutz und organische 

Düngung entwickeln, sondern auch 

weltweit nach resistenten Sorten su-

chen. Der Apfel Topaz etwa ist unglaub-

lich tolerant gegenüber Schädlingen 

und Krankheiten. Damals hat Straub 

gelernt dabei, das später auch seinen 

Forschungsprojekten bzw. seiner Arbeit 

im Heilpfl anzenanbau zugute gekom-

men ist. In dieser Zeit, Mitte der 90er-

Jahre, ärgerte er sich zunehmend über 

die Agrarpolitik in Deutschland: Es gebe 

einen so großen Markt für ökologische 

Produkte, doch die meisten Bauern in 

Deutschland arbeiteten konventionell. 

Das Land müsse also riesige Mengen 

entsprechend angebauter Pfl anzen im-

portieren – den Landwirten entgingen 

dadurch beachtliche Einkommensmög-

lichkeiten und das Ausland habe den 

ökologischen Nutzen: „Man müsste viel 

mehr machen.“ Viel zu wenig gefördert 

werde dieser Weg, dem zweifelsfrei die 

Zukunft gehöre; heute sei die Nachfra-

ge nach ökologischen Rohstoffen noch 

viel größer als damals. Ganz nebenbei 

könnten dann auch einige gravierende 

Umweltprobleme angegangen wer-

den, das Nitrat im Grundwasser etwa, 

oder Pestizide in den Nahrungsmitteln, 

all die Dinge eben, die den Menschen 

schadeten. Michael Straub: „Wer die 

Alternativen kennt, versteht nicht, 

warum wir Probleme haben, mehr Be-

triebe umzustellen.“ 1998 hat ihn das 

Ganze so geärgert, dass er ein Ange-

bot der Weleda annahm, die Leitung 

des Heilpfl anzenanbaus zu überneh-

men. Und nicht nur in den Gärten der 

Weleda in Wetzgau und an anderen 

Standorten ist er tätig, er bietet auch 

den Lieferanten Beratung an, den Ro-

senbauern in der Türkei etwa oder den-

jenigen, die die Arnika-Wildsammlung 

in Rumänien übernommen haben. Die 

Weleda baut mittlerweile 500 (Heil-)

Pfl anzen an, geerntet werden nur rund 

100. Der große Rest bringt Stabilität 

ins Agrar-Ökosystem und steht für die 

Maxime „Vielfalt statt Einfalt“. So die-

nen Heckenpfl anzen als Unterschlupf 

für Vögel und andere Schädlingsbe-

kämpfer. Grundsätzlich haben Straub 

und sein Team ein so stabiles Biotop 

geschaffen, dass Schädlinge auf einem 

stabilen Niveau gehalten werden; im 

Freiland kommt selbst äußerst selten 

biologischer Pfl anzenschutz zum Ein-

satz. Fürs Gewächshaus werden bei 

spezialisierten Züchtern Nützlinge ge-

kauft – Flor- und Schlupfwespen etwa 

oder auch Marienkäfer.                     bt

Zukunft strächtig
Warum die Heilpfl anzen wieder wichtig werden
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Neuzeitliche Ritter 
der Lüft e und 
der Nächstenhilfe
Auf den Spuren des gefl ügelten Begriffs der Rittertugend 

im modernen Gmünd

VERGANGENHEIT 1162 GEGENWART 2012 ZUKUNFT 2014

B
eim Blick auf das Mittelalter 

schleicht sich gerne gewisse 

Verklärung ein. Nicht alles 

war damals Gold, was bei 

den Programmpunkten zum Stadtjubi-

läum nun heute im Lichte der Neuzeit 

glänzen wird. Ein sehr gefl ügelter Be-

griff hat allerdings die 850 Jahre über-

dauert: Ritterlichkeit! Einschließlich der 

frommen, mutigen und disziplinierten 

Tugendhaftigkeit, die damit in Zusam-

menhang gebracht wird.

Wir machten uns im modernen Gmünd 

auf die Suche nach der Ritterlichkeit 

von heute. Nach außen hin wird sie 

gewiss weiterhin symbolisiert von Hel-

men und Rüstungen, die natürlich viel 

zeitgemäßer geworden sind, um mo-

derne Kämpfe beispielsweise gegen 

das Feuer oder Wettkämpfe zu Boden 

oder zu Luft zu führen. Unsere gedank-

liche Spurensuche führt natürlich sofort 

zu den vielzitierten „Rittern der Lüfte“ 

auf den Hornberg. Dort sind besagte 

Tugenden auf Anhieb anzutreffen. Nur 

im vertrauensvollen Miteinander und 

mit höchster Selbstdisziplin funktioniert 

dort der faszinierende Flugsportbetrieb.

Peter Lakner, Vizeweltmeister im Se-

gelfl ug, und Otto Müller, langjähriger 

Vorsitzender der Fliegergruppe Schwä-

bisch Gmünd, verdeutlichen gerne: 

Wären sie in einer Firma Personalchef, 

dann würden sie bei der Neueinstel-

lung sofort junge Leute bevorzugen, 

die den Segelfl ugsport als Leidenschaft 

angeben. Weil diese Menschen keine 

„Überfl ieger“ sind, sondern durch die 

Fliegerei Tugenden und Erfahrungen 

in die Berufswelt einbringen können, 

die mehr denn je nachgefragt seien: 

Teamgeist, Verantwortung, Achtsam-

keit, Verständnis für Technik und Natur, 

vor allem die Fähigkeit, sich in dreidi-

mensionalen Räumen zu bewegen. 

Dazu komme das soziale Miteinander 

im Vereinsleben: In der 85-jährigen 

Vereinsgeschichte der Fliegergruppe 

Schwäbisch Gmünd habe es noch nie 

Probleme gegeben, wenn es Posten 

und Funktionen zu besetzen galt. Flug-

betriebsleiter Rolf Eisele hat hat seine 

Hände währenddessen im-

mer am exakten, minu-

tiös geführten Flug-

protokoll und die 

wachsamen Bli-

cke auf Flugfeld, 

Monitor oder 

durchs Fernglas 

gerichtet. Eise-

le trägt enorme 

Verantwortung 

für Ordnung und 

Sicherheit bei Start, 

Landung und im allge-

meinen Flugplatzbetrieb. Da 

gibt’s auch mal einen mächtigen Schrei, 

auch mal einen deftigen Fluch. Man 

kennt sich, niemand ist eingeschnappt, 

sondern heilfroh über diesen wachsa-

men Vertreter der „Ritter der Lüfte“. 

Zurück geht unsere Reise vom Hornberg 

nach Gmünd. Wir kommen am Florian 

vorbei: In Übung und Einsatz erinnern 

die rund 450 Gmünder Feuerwehrleute 

sofort auch an Rittersleute, besonders 

wenn sie ihr Rüstzeug anlegen. Statt 

Kettenhemd sind’s freilich Jacken mit 

schützenden Mikrofasern gegen Hit-

ze und Flammen. Wenn sie 

ihre Visiere runterklap-

pen, dann treten sie 

mit Löschlanzen 

und hydraulischen 

Rettungsgeräten 

zum Kampf ge-

gen Feuer oder 

um Menschen-

leben an. Riskie-

ren hierbei oft die 

eigene Gesundheit. 

Ehrenamtlich!

Bemerkenswert: Einige 

eingeschliffene Kom-

mandos aus dem Feuer-

wehralltag scheinen doch 

tatsächlich noch aus ver-

gangenen Jahrhunderten 

zu stammen. Das „Aufsit-

zen“ und „Absitzen“ wur-

de schon in der Kutschenzeit gebrüllt. 

Ältere Feuerwehr-Chefs befehlen doch 

tatsächlich auch noch „Hü!“, wenn alle 

Auch der 

strenge Horn-

berg- Flug-

leiter Eisele 

pflegt eiserne 

Ritterstun-

den.

Auf den 

Funknamen 

„Christoph“ 

hören diese 

ganz besonde-

ren Ritter bzw. 

Retter der Lüfte. 

Foto: hs

Die 

Samariter 

von heute 

bei einer 

Rettungsak-

tion mitten 

im Wald. 

Foto: hs

Mann „auf dem Bock“ sitzen und das 

Feuerwehrfahrzeug zum Einsatz galop-

piert. Der Schutzheilige Sankt Florian 

war ja auch bereits sozusagen ein Rit-

tersmann. Gleich in der Nachbarschaft 

die Rettungswache des DRK. Für be-

sondere Einätze haben auch die Sani-

täter vom Roten Kreuz und des MHD 

Helm und moderne Einsatzkluft griff-

bereit in ihren „Kutschen“ liegen. Mit 

Hörnern, Trommeln und Fahnen müs-

sen diese Samariter der Neuzeit nicht 

mehr kommunizieren, wie beispielswei-

se der hochmoderne Einsatzleitwagen 

des DRK-Schnelleinsatzgruppe (SEG) 

zeigt. Wenn dort nach einem „Chris-

toph“ gefunkt wird, dann schwirren in 

Nullkommanix die nächsten „Ritter der 

Lüfte“ herbei - in Gestalt von Rettungs-

hubschraubern.

Man könnte die Reihe der „Ritter der 

Nächstenhilfe“ in der Ältesten Stau-

ferstadt unendlich fortsetzen. Hunder-

te Helfer und Mitarbeiter sind auch in 

sozialen Hilfsorganisationen tätig. Zum 

Rüstzeug gehören nicht immer Helme 

und Schutzkleidungen, jedoch tief ver-

wurzelte ritterliche Tugenden.           hs

Mit modernen Helmen und Rüstungen ziehen Gmünder  Feuerwehrleute in den Kampf 

gegen entfesselte Elemente und oft auch um  Menschenleben. Foto: hs

Bei den höchst disziplinierten 

„Rittern der Lüfte“ auf dem 

Hornberg. Foto: hs
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Mit den  
Benzinkutschen 
geht‘s bald  
abwärts
Das hochmoderne Jahrhundertbauwerk bahnt  

den Weg in die Zukunft der Ältesten Stauferstadt

F
ast drei Jahrzehnte Planung, 

Diskussion, Kampf um die 

nachhaltigste und schnells-

te Lösung fürs staugeplagte 

Gmünd stecken im Jahrhundertprojekt 

Gmünder Einhorn-Tunnel. Wenn es ge-

lingt, ihn noch in diesem Jahr fertigzu-

stellen, dann ist dieses gewaltige Stück 

der modernen Ingenieur- und Mineur-

kunst wohl das schönste Geschenk des 

Bundes und des Landes zum Stadtjubi-

läum. Und natürlich das Teuerste. Denn 

die Baukosten haben sich seit Baube-

ginn im September 1998 verdoppelt, 

betragen nun rund 270 Millionen Euro. 

Der Einhorn-Tunnel bahnt wie kein an-

deres Infrastrukturprojekt den weiteren 

Weg der Stauferstadt in die Zukunft.

Die Vorgeschichte steht für einen ge-

duldigen und bürgerschaftlichen Kampf 

im Dschungel von Zuständigkeiten und 

parteipolitischen Befindlichkeiten. Dies 

erfuhren die Gmünder schon früh, als 

sie für den Ausbau der B 29 und da-

mit der wichtigsten Verkehrsachse im 

Remstal auf Initiative der Rems-Zeitung 

in der Landeshauptstadt auf die Straße 

gingen, um die Regierenden mit einem 

unvergessenen Protestzug von der regi-

onalen Notwendigkeit dieses Straßen- 

und Tunnelbaus zu überzeugen. Dieses 

Ringen einer ganzen Raumschaft setzt 

sich bis heute im Kampf für die Ortsum-

gehung Mögglingen fort.

Zurück zur Chronologie des B 29-Kri-

mis: 1985 wurde die „Remstalauto-

bahn“ zwischen Lorch und Gmünd 

eingeweiht. 1998 war Baubeginn für 

die Gmünder Ortsumgehung „Tunnel 

in Tallage“. Die Baustelle geriet wegen 

des politischen Finanz- und Kompe-

tenzgerangels zwischen Stuttgart und 

Berlin ins Stocken. Dann endlich: Au-

gust 2006 weiterer Startschuss für den 

weiterbau. Der so genannte Tunnelan-

schlag im Herbst 2008 wirkte wie ein 

Befreiuungsschlag für die ganze Regi-

on. Fast genau ein Jahr später konnten 

die Mineure beim Tunnelvortrieb schon 

Halbzeit feiern. Exakt am 28. Oktober 

2009 hatten die Tunnelbauspezialisten 

(überwiegend aus Österreich ziemlich 

genau den Punkt etwa 120 Meter un-

terhalb des Aussichtsplatzes mit seiner 

Schutzhütte auf dem Lindenfirst er-

reicht.

Am 28. Februar 2011 wurde der Tun-

neldurchschlag in der Zielbaugrube 

nahe der Pfitzerkreuzung gefeiert. Der 

bergmännische Teil des Tunnelbaus 

ist 1686 Meter lang. Zusammen mit 

den Trogbauteilen wird der Einhorn-

Tunnel eine unterirdische Fahrstrecke 

von 2,2 Kilometern umfassen. Sechs 

Querstollen führen zum Rettungstun-

nel, der 1613 Meter lang ist. Es ging 

in den Tunnelbaujahren — von einem 

Wassereinbruch abgesehen - unter 

Tage problemlos vorwärts: Die unterir-

dischen Sprengarbeiten beunruhigten 

die Bürger sehr, weil sie im Bereich der 

Innenstadt wie kleine Erdbeben zu spü-

ren waren. Am Tunnelmittelpunkt un-

terhalb des Lindenfirstes ist auch eine 

Kaverne in der Dimension einer großen 

Sporthalle entstanden. In dieser wird 

die Entlüftungs– und hoffentlich auch 

eine Filtertechnik ihren Platz finden. 

Am Lindenfirst wurden Bohrungen und 

Sprengungen für den 120 Meter tiefen 

Schacht durchgeführt. Zusammen mit 

einem 33 Meter hohen Kamin handelt 

es sich dann um das Entlüftungswerk, 

wo an zentraler Stelle die Tunnelabluft 

abgeblasen wird. 

Die bisherige Technik sieht vor, dass 

die Schadstoffe (Feinstaub und Ab-

gase) verdünnt und in eine solche 

Höhe„gepustet“ werden, wo sie sich 

laut Planfeststellungsunterlagen in der 

Atmosphäre problemlos verteilen kön-

nen. Das alternative Filterkonzept be-

ruht dagegen auf der ökologisch und 

ökonomisch sinnvollen Idee, den Fein-

staub und die Abgase bereits in der Ka-

verne abzuscheiden bzw. zu sammeln, 

so dass der Energieaufwand für das ge-

waltige Gebläse via Kamin deutlich re-

duziert werden könnte. So dass sich die 

Investitionskosten für das Pilotprojekt 

Tunnelfilter unterm Strich sogar amor-

tisieren könnten. Bei einem Besuch in 

Gmünd hatte Bundesforschungsminis-

terin Prof. Dr. Annette Schavan einen 

Prüfauftrag und einen bislang einmali-

gen Bürgerdialog-Prozess angekündigt, 

der gegenwärtig durchgeführt wird.

Der bislang wohl schönste Moment: 

Am 28. Februar 2011 zur Mittagszeit: 

Gut 500 Ehren– und Zaungäste ver-

folgten den feierlichen Durchschlag 

am Haupttunnel. Zunächst ging ein 

Bagger ans Werk, um die letzten Fels– 

und Betonhindernisse zwischen dem 

bergmännisch erstellten Tunnelteil und 

Trog an der Pfitzerkreuzung aufzubre-

chen. Mit Musik der Kolpingkapelle, 

Feuerwerk und Festansprache u.a.von 

Verkehrsministerin Tanja Gönner wur-

de der feierliche Akt vollzogen. Mineur 

Christian Veider aus Salzburg war dann 

der Held des Tages: Als erster „Tunnel-

durchquerer“ und mit der Figur der 

Schutzheiligen St. Barbara in der Hand 

kletterte er aus der Öffnung und über-

reichte zusammen mit seinen Kamera-

den den Damen unter den Ehrengästen 

einen Blumengruß.

Zwei bemerkenswerte Tunnel-Episoden 

spielten sich völlig überraschend im Juli 

2011 ab: Nach Ausfall der Baustellen-

pumpen in direkter Folge eines Kurz-

schlusses in einer Trafostation ergos-

sen sich mehrere Tausend Kubikmeter 

Wasser in die Tunnelmitte, die etwa 

400 Meter weit unter Wasser stand. 

Feuerwehr und Technisches Hilfswerk 

verhinderten mit einem Großeinsatz 

Schlimmeres. Und bezüglich der Na-

mensnennung für das Jahrhundertbau-

werk entwickelte sich via Facebook ein 

Flashmob zugunsten eines Namenspa-

tronats des weltberühmten Schauspie-

lers Bud Spencer. 

Nach einer turbulenten Woche mit 

Demonstrationen und einer denkwür-

digen Gemeinderatssitzung im Stadt-

garten fiel das Anliegen von 114 000 

Bud-Spencer-Fans durch. Stattdessen 

wurde das Gmünder Freibad auf den 

Namen Bud Spencer getauft werden.                                                                       

hs

Der Einhorn- Tunnel 

hilft der Stadt, die  

gewaltigen Trogbauten, 

Portalabschnitte und die 

Kanalisierung der Rems 

in der Oststadt (Bild) ha-

ben Schwäbisch Gmünd 

auch stark verändert. 

Foto: hs

Ansicht des Tunnelbereichs West, 

im Hintergrund der Stadtumbau mit 

Landesgartenschaugelände. Ohne 

Tunnel wäre diese Stadtentwicklung 

kaum möglich gewesen.      Foto: hs
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Kantig und gläubig: 
Moderne Kreuzritter in 
der Gmünder Unterwelt
Viele Mineure aus Österreich, Betonarbeiter aus Portugal

V
ielleicht sind es ja die mo-

dernen Kreuzritter. Immer-

hin führten sie in den letzten 

Jahren auch einen harten 

Kampf fern ihrer Heimat - vor allem ge-

gen den drohenden Verkehrskollaps in 

der Stauferstadt, dann vor Ort im Berg 

gegen Wassereinbrüche, gegen den 

Staub und Lärm, vor allem gegen stän-

dige Gefahren, die irgendwo in dieser 

Unterwelt lauerten. Als Mineur gehört 

man einem risikoreichen Berufsstand 

an. Kantige, derbe und doch so freund-

schaftliche und kumpelhafte Ritter wa-

ren es, die drei Jahre lang für die Fertig-

stellung des Einhorn-Tunnels kämpften. 

Ihre Waffen und Rüstungen: 

Sprengstoff, riesige Bag-

ger, Bohrer, Dumper 

(Kipper), Helme, Scheinwerfer, stets 

griffbereite Atemschutzgeräte für den 

Notfall. Eine verschworene Gemein-

schaft, die jedoch aufgrund des Gefah-

renpotentials in einer lebensfeindlichen 

Umgebung auf Erfahrung, Gebet und 

Schutz durch die Heilige Barbara ver-

traute. Freundschaft, Vertrauen in den 

Kumpel und fester Glaube wurde all-

jährlich bei den Barbarafeiern bewusst, 

die gut bewettert im Berg stattfanden. 

Neben den vielen Mineuren aus Öster-

reich brachte eine weitere Landsmann-

schaft Multikulti auf die Baustelle: Eine 

ganze Heerschar von Betonspezialisten 

aus Portugal war am (Zukunfts-)-Werk 

für Schwäbisch Gmünd. Die 

Stauferstadt hat ihnen 

viel zu verdanken.   hs

Einige Szenen wäh-

rend der Bauzeit des 

Jahrhundertprojekts, 

das sich vier große 

Firmen mit Fach-

leuten aus dem 

In- und Ausland 

teilen. Fotos: hs

St. Barbara begleitet die Mineure bis zum Tunneldurchschlag.                      Fotos: hs

Bei der Barbarafeier 

zu Ehren der 

Schutzheiligen.
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Von Staufern und 
Schaumschlägern
Drei Jahre lang hat er daran gearbeitet: Hans Kloss und sein „Gmünder Epos“

E
s ist still in diesen Räumen. 

Vom üblichen Gelärme auf 

dem Marktplatz dringt nichts 

durch die dicken Mauern der 

Grät, und nach hinten hinaus, ins Buhl-

gässle, herrscht auch bei geöffnetem 

Fenster Ruhe. Dort, im ersten Stock, 

hat Hans Kloss sein Atelier, dort fertig-

te er die Vorzeichnungen an, umgeben 

von Kunst- und Geschichtsbüchern, 

und malte er drei Jahre lang an seinem 

„Gmünder Epos“.

An eine Regalseite ist eine vergrößerte 

Fotografie gepinnt, auf ihr schaut Hans 

Kloss im Gespräch dem Schöpfer des 

großen Bauernkriegs-Panoramagemäl-

des, Werner Tübke, über die Schulter. 

Die symbolhafte Begegnung fand vor 

über einem Jahrzehnt statt, als Hans 

Kloss an seinem eigenen Panorama ar-

beitete, am Staufer-Rundbild im Kloster 

Lorch. Mittlerweile, sagt er mit einigem 

Stolz, haben es mehr als eine halbe Milli-

on Besucher besichtigt. Und inzwischen 

ist in der Tourismuswerbung der Staatli-

chen Schlösser- und Gärtenverwaltung 

vom „berühmten Staufer-Rundbild“ 

die Rede. Das sei ja schließlich nicht von 

vornherein gesichert gewesen, erinnert 

der mittlerweile 73-jährige Maler, und 

Widerstände habe es auch gegeben: 

„Das war nicht so heiter. Ich bin ja 

eher als Eindringling im Kloster angese-

hen worden.“ Vier Jahre lang, bis zum 

900-Jahr-Jubiläum des Klosters Lorch 

im Jahr 2002, arbeitete Hans Kloss an 

dem 30 Meter langen und vier Meter 

hohen Geschichtspanorama im Kapitel-

saal, trug die Ölfarben in dünner Lasur 

auf, die in indirekter Beleuchtung ma-

gisch aufglühen. Nur mittelbar ist ein 

Historiengemälde, es geht um die Ge-

schichte, um das Reich und das hohe 

Mittelalter, aber mehr noch um Ge-

schichten, um dramatische Momente, 

Macht, Leid und Leidenschaften, um 

Feste und Freuden auch. 

Hier ist die wahre Staufer-Saga zu se-

hen, stillgestellt in der Simultanität des 

Gemäldes, lange bevor der Gedanke 

geboren war, sie szenisch-theatralisch 

zum 850-Jahr-Stadtjubiläum Schwä-

bisch Gmünds darzustellen. Seitdem 

ist für Hans Kloss einiges anders ge-

worden. „Ich kann jetzt alles zeich-

nen, was ich will, früher konnte ich 

nur zeichnen, was ich konnte. Klingt 

merkwürdig, aber ich bin erst vor ein 

paar Jahren auf den Trichter gekom-

men.“ So arbeitete er also, freier und 

sicherer denn je, seit 2009 mit benei-

denswerter Lust und Schaffenskraft 

am „Gmünder Epos“, jenem Gemäl-

dezyklus, den er bis zum Stadtjubiläum 

2012 vollendet haben wollte - was ihm 

gelungen ist. Auf zwölf Bilder hatte er 

ihn ursprünglich angelegt, jetzt sind es 

deren fünfzehn. Und irgendwie juckte 

es den Maler, weiter in Richtung Ge-

genwart zu gehen, als er sich zunächst 

vorgenommen hatte - bis ins wilde, 

wirre Jahr 1969, als es zum Bruch im 

Gmünder Kunstverein kam und sich die 

jungen Künstler, die später den losen 

Verbund der Kooperative bildeten, von 

den Traditionalisten absetzten. Die Zeit 

der Gmünder Kunstmärkte, als Walter 

Giers seine „Schaumschlag-Maschine“ 

vor dem Prediger in Gang setzte und an 

der Johanniskirche ein Auto mit dem 

Vorschlaghammer zerklopft wurde. Das 

reichte zur Provokation, und mancher, 

der dabei war, spricht heute noch mit 

leuchtenden Augen davon. Der Kunst-

markt von 1969 ist das letzte Bild des 

„Gmünder Epos“ gewor-

den. 1968 war Hans Kloss 

Vorsitzender des Gmünder 

Kunstvereins - eine Woche 

lang, dann war er das Amt 

wieder los. Nicht, dass ihm 

das irgendwie geschadet 

hätte. Seit 1995 ist er Eh-

renmitglied. Anekdoten 

und Episoden erzählt der 

Maler gern, und wenn er 

die Ironien der Entwick-

lung, die Irrungen und 

Wirrungen der Zeitläufte 

unterbringen kann, um so 

lieber. So wie er erzählt, baut er auch 

seine neuesten Bilder auf: Strukturiert, 

aber gerne auch mit Abschweifungen 

und Umwegen, ein Hauptmotiv mit 

vielen Nebenmotiven und Abzwei-

gungen. Vielleicht wird man seinem 

Großprojekt zum Stadtjubiläum eher 

gerecht, wenn man von „Gmünder Epi-

soden“ spricht. Dramatisches, wie die 

„Schlacht bei Waldstetten“ - das erste 

Bild, das Kloss für diesen Zyklus malte 

-, als die Gmünder gegen Rechberger 

und Württemberger im Städtekrieg des 

15. Jahrhunderts eine militärische Nie-

derlage erlitten, die sie für den 

Rest der Reichsstadtzeit 

vor ähnlichen Aktio-

nen zurückschre-

cken ließ, steht 

neben Genre-

haftem wie 

dem Blick ins 

alte Jugend-

stil-Stadtbad 

an der Klös-

terlestraße, das 

1974 abgerissen 

wurde. Hans Kloss 

zeigt es, wie es kurze 

Zeit nach seiner Fertig-

stellung gewirkt haben dürfte 

- wenigstens in der erinnernden Rück-

schau, die immer ein wenig verklärt. 

Denn dies hat man bei Klossens Ge-

mälden zu bedenken: Er nimmt zwar 

historische Gegebenheiten zum Anlass, 

aber er will kein Historienmaler sein. Er 

ersinnt Konstellationen und konstruiert 

seine Bilder nach ästhetischen Kriterien, 

er erzählt und lässt seine Phantasie wal-

ten. Es geht um Kunst, und dieser dient 

die Geschichte, wenn Stauferkönig 

Konrad III. auf seine Stadtgründung he-

rabschaut, wenn die Ringlegende dar-

gestellt, die missglückte Reformation 

in der Reichsstadt gezeigt wird, wenn 

eine im 18. Jahrhundert angesiedelte 

Schlittenfahrt vor dem Hintergrund ei-

ner Stadtansicht stattfindet. Darin sind 

andere Geschichten eingebettet: Von 

sozialen Unterschieden etwa, von der 

Größe und Mühe menschlicher Arbeit, 

von Gewalt und Herrschaft, von 

großen und kleinen Taten, 

von Fortschritt und 

Reaktion, von Glau-

ben und Aber-

glauben . Es 

steckt des Ma-

lers eigene Le-

benserfahrung 

darin: „Ich la-

mentiere nicht. 

Ich sehe die 

Welt, wie sie ist. 

Ich kann sie nicht 

ändern, aber ich kann 

Anstöße geben. Und ich 

will mich mit meiner Kunst be-

weisen. Ich habe keinen Auftrag von 

der Stadt für das Gmünder Epos erhal-

ten, ich habe es für mich gemacht. Was 

aus dem Ganzen wird, weiß ich nicht. 

Ist vielleicht auch nicht so wichtig. 

„Für den Maler zählt seine Arbeit.“                                                                              

rw
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Idealisierend: König Konrad III. 

schaut von der Höhe herab 

auf seine Stadtgründung  

Schwäbisch Gmünd

Die Darstellung der Ringlegende in 

Hans Kloss „Gmünder Epos.“
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Mit Herz, Hand und Verstand für Gmünd
Tausende Bürger an Vorbereitung und Aufführung der Staufersaga sowie an der Durchführung der Festtage vom 29. Juni bis 8.Juli beteiligt

S
chwäbisch Gmünd und die 

ganze Staufer-Region steht 

anlässlich des Jubiläums 

„850 Jahre Stauferstadt“ vor 

einem Ereignis und Festwochen, wie 

es sie das Land noch nie gesehen hat. 

Mehr oder weniger die ganze Stadt 

zeigt sich mobilisiert. Tausende Bürger 

sind schon seit gut zwei Jahren bei der 

Vorbereitung und nun ganz besonders 

in der heißen Phase der Durchführung 

des Festes beteiligt.

Allein das Historienspiel der Staufersa-

ga zählt rund 1200 Akteure. Premie-

re ist am Freitag, 29. Juni. Zehn Tage 

lang werden die längst ausverkauften 

Vorstellungen in einer Arena mit 2200 

Zuschauerplätzen das kommunale 

Geschehen auch nachhaltig prägen. 

Denn dieses schier unglaubliche bür-

gerschaftlichen Miteinander mit einem 

noch nie dagewesenen Wir-Gefühl 

wird nach Überzeugung von Oberbür-

germeister Richard Arnold und Regis-

seur und Staufersaga-Autor Stephan 

Kirchenbauer noch Generationen nach-

klingen. Mit ihrer Staufersaga-Vision 

hatte dieses Team geradezu lawinen-

artig eine Begeisterung bei Machern 

und auch Sponsoren losgetreten, die 

Beobachtern und Medienvertretern von 

auswärts in diesen Tagen beim Blick auf 

Gmünd ungläubig die Augen reiben 

lässt.

Stephan Kirchenbauer betont den 

sozial-kulturellen Zugewinn: Die Stau-

fersaga sei kein Spektakel, vielmehr 

eine sehr ernsthafte, nachdenkliche 

und disziplinierte Auseinandersetzung 

ihrer Akteure mit der Geschichte. Zu-

dem begegneten sich schon bei den 

handwerklichen Vorbereitungen, Pro-

ben und nun bei den Aufführungen 

Menschen, deren Wege sich ohne die 

Staufersaga wohl nie gekreuzt hätten. 

In der Vergangenheit sei versäumt wor-

den, dieses historische Selbstbewusst-

sein dieser Stadt zu pflegen. Die Stau-

fer und die Beschäftigung mit dieser 

prägenden Kraft des Mittelalters seien 

bestens dazu geeignet, einen Bogen 

zwischen Vergangenheit und Zukunft 

zu schlagen. Stephan Kirchenbauer 

sieht in den Staufern Pioniere der eu-

ropäischen Einigung und eines offenen 

und toleranten Umgangs mit Kulturen 

und Religionen. Regisseur und Autor 

Stephan Kirchenbauer, der mit viel Fein-

sinn, Ideenreichtum, Motivationsbega-

bung und Organisationstalent schon 

viele Historienspiele und Theaterstücke 

auf die Beine stellte, arbeitet bei dieser 

ganz besonderen Mammut-Herausfor-

derung der Darstellung von Aufstieg, 

Blütezeit und dem tragischen Ende der 

Stauferdynastie eng mit Historiker Prof. 

Dr. Hubert Herkommer zusammen. An 

der Universität Bern hatte Herkommer 

von 1977 bis 2006 den Lehrstuhl für 

deutsche Literatur des Mittelalters inne. 

Die Staufer und die Heimatgeschichte 

sind dem engagierten Geschichtsfor-

scher, Autor und kreativen Mitstreiter 

des Münsterbauvereins ans wissen-

schaftliche Herz gewachsen. Fasziniert 

sieht er bei den Staufern zukunftswei-

sende Kräfte, die sich vom Zentrum 

Europas bis ans Mittelmeer bemühten, 

unterschiedliche Kulturen und Menta-

litäten in einer länderübergreifenden 

Idee einer universalen Herrschaft zu 

verschmelzen. All diese Gedanken las-

sen Stephan Kirchenbauer und Prof. 

Dr. Hubert Herkommer in die neun teils 

monumental gestalteten Spielszenen 

der Staufersaga einfließen.

Das Historienspiel wurde auf höchstes 

Niveau gestellt, was auch die Realitäts-

nähe der Kostüm- und Bühnenaus-

stattung anbelangt. Die zauberhaft-

fesselnde bürgerschaftliche Kraft der 

Staufersaga wurde zunächst in der 

Gewandmeisterei entfacht. Mit bis zu 

60 ehrenamtlichen Mitarbeiterinnen 

wurde sie zum handwerklichen Zen-

trum der Vorbereitungen, wobei dann 

im Zeitraum der letzten beiden Jahre 

immer weitere Meistereien, Zweige 

und Gruppen hinzukamen. Besonders 

auch in der Rüstmeisterei mit Schmie-

de, Schreinerei, Schilderwerkstatt und 

Katapultteam wurde der Grundsatz 

fortgeführt: Alle Ausstattungen für 

die Staufersaga entstammen aus teils 

wiederentdeckten Fertigkeiten alter 

Handwerkskunst. Und kein Aufruf für 

Geld- und Materialspenden blieb bei 

diesem bürgerschaftlichen Prozess un-

gehört. Überall in der Gmünder Wirt-

schaft fanden sich Unterstützer mit Rat, 

Tat und Spendenschecks. Unterm Strich 

der Staufersaga-Rechnung steht eine 

riesengroße Summe des Stolzes auf 

unsere tolle Stadt mit ihrem Reichtum 

an Geschichte und an Ideen und Schaf-

fenskraft für Gegenwart und Zukunft.                                                                 

hsBlick in die Gewandmeisterei.                                                                        Foto: hs

Professor Dr. Hubert Herkommer ist 

sozusagen der wissenschaftliche 

Begleiter der Staufersaga.   Foto: hs

Die Schmiede der Rüstmeisterei.         Foto: hs

Bei Goldschmied Hans Vetter 

entstand der wertvolle Reichs-

apfel, hier zusammen mit Spon-

sor Stephan Crummenauer. 

Foto: arc

Regisseur und Autor Stephan Kirchenbauer beflügelt 

mit der Staufersaga die ganze Stadt.    Foto: hs
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Krummsäbel trifft Schwert
Ein Blick in das originalgetreue Waffenarsenal der Staufersaga

E
s krachte, klirrte, brüllte, 

schwirrte und zischte furcht-

erregend bei der ersten Vor-

ab-Präsentation des Staufer-

saga-Gegeneinanders zwischen einem 

Heer aus Kreuzrittern und Sarazenen 

auf dem Gügling bei Bettringen.

Besonders spektakulär geht’s bei den 

Vorbereitungen seit Jahresfrist im al-

ten Güterbahnhof der Stadt zu, wo die 

Rüstmeisterei ihre Zelte aufgeschlagen 

und Werkstätten und Waffenkammern 

eingerichtet hat. Ältere Bürger, die 

noch das Schmiedehandwerk am Holz-

kohlenfeuer mit Blasebalg und Amboss 

erlebt hatten, lernen höchst interes-

sierte und motivierte junge Leute an. 

Dolche, Schwerter, Pfeil- und Lanzen-

spitzen entstehen durch uralte Techni-

ken bei fast 1000 Grad Gluthitze am 

offenen Schmiedeofen. Schreiner küm-

mern sich währenddessen um Lanzen 

und Speere. .

Jedes Detail der Staufersaga, so die 

Vorgabe, soll gemäß damaliger Kennt-

nisse und Techniken originalgetreu von 

Hand gefertigt sein. Wie Wissenschaft-

ler begaben sich die Rüstmeister also 

auf Spurensuche, um Produktionsrätsel 

für die Aufrüstung des projektierten 

Mittelalter-Heeres zu lösen. Um das 

schwerste Stück Waffentechnik aus 

dem Mittelaltertechnik - mehr als zwei 

Tonnen schwer - kümmert sich das Ka-

tapultteam. Die Kenntnisse über diese 

frühe Artillerie stammen schon von den 

Griechen und Römern. Schnell wurde 

den Rüstmeistern klar, dass beim ori-

ginalgetreuen Nachbau eines antiken 

und mittelalterlichen Torsionsgeschüt-

zes heute viele Fachleute aus unter-

schiedlichen Branchen Hand in Hand 

arbeiten müssen. Da sei, so erzählt Ka-

tapult-Kommandant Frank Stühle, die 

Hochachtung vor den Soldaten von da-

mals gestiegen. Die mussten sozusagen 

alle beruflichen Fakultäten - vom Forst-

arbeiter, über den Zimmermann, Seiler, 

Schmied und schließlich bis zum Richt-

schützen und Geschossbauer - ein-

bringen und beherrschen. Meist seien 

solche Großwaffen nicht auf Feldzügen 

mitgeführt worden, sondern wurden 

bei der Belagerung von Burgen oder 

Städten entwe- d e r 

gänzlich 

oder 

aus mitgeführten Bauteilen erst vor Ort 

zusammengebaut. Allen stockte der 

Atem bei den ersten Schießversuchen 

mit dem Versuchskatapult. Mit dieser 

Reichweite (fast 100 Meter) und Ziel-

genauigkeit von Steingschossen hatte 

niemand gerechnet. Dann das Zischen 

und die am Himmel sichtbaren Flug-

bahnen aus Rauch und Feuer beim Ex-

perimentieren mit nachempfundenen 

Brandgeschossen aus mit Pech und Öl 

getränkten Stoff- und Federkugeln. 

Man glaubte bis dahin an übertrie-

bene Showeffekte aus den bekannten 

Ritter- und Römerfilmen, wie etwa die 

berühmte Schlachtszene aus der An-

fangssequenz von „Gladiator“. Aber 

nein. Dieses Fauchen am Himmel und 

der explosionartige Aufschlag muss 

auf dem Schlachtfeld und vor allem bei 

den Menschen in belagerten Städten 

eine gewaltige psycholgische Wirkung 

ausgeübt haben. Überliefert sind auch 

extrem perfide Einsätze von solchen 

Torsionsgeschützen bis hin zu einer Art 

biologischen Kriegsführung. So wurden 

Pestleichen in Städte und Burgen hinein 

geschleudert, um Seuchen auszulösen. 

Andererseits gibt es auch sagenhafte 

Geschichten von trickreichen Katapult-

einsätzen, die kriegsentscheidend wa-

ren. Bei den Staufern in Schwäbisch 

Gmünd wagten sich die Kata-

pult-Forscher nach dem Modell 

an den Bau eines sogenann-

ten Onager heran. Onager 

ist lateinisch und bedeutet 

übersetzt Wildesel. Zu dieser 

Bezeichnung griffen die Rö-

mer, weil das Onager-Geschütz nach 

dem Abschuss wie wild nach hinten 

ausschlug. Die Energie stammt aus ei-

nem verdrehten Seilbündel, in dem ein 

starker Schleuderarm steckt. Mit star-

ker Hebel-, Muskel- und Windenkraft 

wird dieser Balken und Geschossträger 

Stück für Stück nach hinten und unten 

gewuchtet, wobei sich das Seilbündel 

immer stärker verdreht und dazu neigt, 

mit großer Wucht in die ursprüngliche, 

entspannte Lage zurückzukehren. Mit 

einem Bolzen gesichert, ist der Onager 

schließlich schussbereit. Unterschiedlich 

war das An- oder Aufbringen von Ge-

schossen in Löffeln oder meist in beute-

lartigen Aufhängungen. 

Beim Lösen des Bolzens dann nur noch 

pure und schlagartige Kraftfreisetzung, 

wenn der Arm gegen den mit Kissen 

(Strohballen, Stoff, Leder) abgedämpf-

ten, quer eingebauten Fangbalken 

kracht: Geschosse erreichten Reichwei-

ten bis zu 400 Meter. Es waren entwe-

der kompakte große Steinkugeln oder 

auch Brandsätze. Es kamen auch Stein-

splitter zum Einsatz, um schrapnellartig 

den Feind mit einem ganzen Steinhagel 

einzudecken.

Gefürchtete Distanzwaffen waren auch 

die Skorpione: Eine solche Schleuder-

waffe muss man sich wie eine große 

Armbrust vorstellen. Archälogen haben 

Nachweise gefunden, dass mit einem 

solchen Torsionsgeschütz mächtige 

Pfeilgeschosse bis zu einer Länge von 

fast zwei Metern sogar an die 1000 

Meter weit flogen. So waren sie die 

schlimmsten Distanzwaffen überhaupt, 

weil sie große Wucht und Geschwin-

digkeiten entwickelten.

Die Blide war eine weitere Artillerie-

waffe des Mittelalters. Ihre Schusskraft 

resultiert aus der klassischen Hebelwir-

kung, wobei am kürzeren Arm in ei-

nem Behälter oder Sack ein vielfaches 

Gegengewicht zum Geschoss auf der 

anderen Seite eingebracht wird, um 

Geschosse im hohen Bogen und bis zu 

300 Meter weit zu katapultieren.

Bei der Vorab-Veranstaltung auf freiem 

Schussfeld waren die Akteure und Zu-

schauer ebenso von der Wirkungsweise 

einer anderen Distanzwaffe des Mittel-

alters überrascht: Pfeil und Bogen. Vor 

allem die Streitmächte im asiatischen, 

arabischen Raum sowie in England trie-

ben den Umgang damit auf die Spitze 

der Leistungsfähigkeit. 

Besonders die Wirkung ganzer Salven 

war gefürchtet. Aus einer Deckung 

heraus brachten Formationen von Bo-

genschützen rund 200 Meter weit dem 

Feind Verluste und vor allem Angst und 

Konfusion bei. Die Pfeilwolken kamen 

fast lautlos, unsichtbar und plötzlich 

vom Himmel herabgestürzt.

Auch die Szenerie der Kreuzzüge wird 

in der Staufersaga veranschaulicht. 

Die Schwerter der Kreuzritter mit ihren 

Helmen und Kettenhemden gegen die 

Krummsäbel der orientalisch gekleide-

ten Sarazenen. 

Warum nun hatten die Gegner eine 

solch unterschiedliche Ausrüstung. Die 

todesmutigen Sarazenen waren durch 

ihre leichte Bekleidung viel bewegli-

cher. Der Krummsäbel ist die traditio-

nelle Waffe des arabischen Raums. 

Sie will dem geschickten Kämpfer auch 

innere Kraft, Mut und Glauben für 

sein Tun geben, weil schon Prophet 

Mohammed mit einem solchen Säbel 

in den Kampf gezogen war. Während 

das Schwert der Ritter seine Gewalt mit 

schweren Hieben und Stichen freisetzt, 

ist der Krummsäbel der Sarazenen 

mehr als Schneidewaffe gefürchtet, die 

bei einem Treffer grausame Verletzun-

gen anrichten kann. 

Die Kreuzritter versuchten sich, mit 

schweren Kettenhemden, Helmen und 

Rüstungen zu schützen. Diese gepan-

zerte Überlegenheit war trügerisch, 

weil Sie durch viel leichtere Bewegun-

gen des Gegners ausgetrickst werden 

konnte und die Ritter auch schneller am 

Ende seiner Kondition war.

Doch keine Sorge: Bei der Staufersaga 

vor der friedfertigen Kulisse der Jo-

hanniskirche werden all diese wüsten 

Kriegstechniken nur andeutungsweise 

zu sehen sein.                                                    hs

Ein Teil der Bogenschützen 

des Historienspiels. 

Foto: hs

Bei der Stau-

fersaga werden 

sich die beiden 

Proben friedlich 

zusammen-

stehenden 

Kreuzritter 

und Sarazenen 

heftig in die 

Haare geraten. 

Foto: hs
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Abweichende Öffnungszeiten:

 Spitalinnenhof bis 22 Uhr

 Kinderbereich „Kinder erleben  

Mittelalter“ für Kinder von 4 bis 10 Jahren 

Samstag und Sonntag von 10 bis 20 Uhr

Sonntag von 22 bis 24 Uhr Aftershow-

Party im Stadtgarten

STAUFERMARKT  
UND STAUFERLAGER

Öffnungszeiten:

Freitag, 6. Juli 2012 von 18 bis 2 Uhr

Samstag, 7. Juli 2012 von 10 bis 2 Uhr

Sonntag, 8. Juli 2012 von 10 bis 22 Uhr

PROGRAMM

Auf dem Mittelaltermarkt -  

Münsterplatz ohne zeitliche  

Verortung:

 Gaukler und Akrobaten

Feuerspucker und Feuertänzer

 Bettler

Hexen und Zauberer

 Propellermann 

 Figurentheater

im Spitalinnenhof 

Hildegard von Bingen –  

Weleda-Kräuterzelt

Im Augustinerinnenhof 

Gold und Silber – historische  

Stände mit Verkauf und Vorführungen

PROGRAMMHIGHLIGHTS

Freitag, 6. Juli 2012

 18:00 Uhr Schuss des Modell-Katapults; 

Marktplatz

 18:00 Uhr Mittelalter Musik der  

Gmender Geigerla; Spitalinnenhof

18:00 Uhr Staufermusikgruppe Amoro-

so; Kornhausplatz

 18:30 Uhr Große Heeresschlacht mit 

einem Rahmenprogramm der  

Fahnenschwinger und des Fanfaren-  

und Trommlerzuges; Stadtgarten

19:00 Uhr Staufermusikgruppe  

Amoroso; Augustinerinnenhof

19:30 Uhr Hochseilartistik der  

Familie Traber; Stadtgarten

19:30 Uhr Staufermusikgruppe  

Zisselberg Zeisige; Spitalinnenhof

20:00 Uhr Ritterturnier der Armati  

Equites; Marktplatz

20:00 Uhr Schaukampf der Ritter  

der Flochberg; Stadtgarten

 20:00 Uhr Staufermusikgruppe Batheri; 

Spitalinnenhof

 20:30 Uhr Aufführung der Staufersaga; 

Johannisplatz (Ausverkauft)

 21:00 Uhr Mittelalterrock - Corvus Corax 

Konzert der Sverker Tour;  

CCS Stadtgarten (Eintritt nur mit  

Eintrittskarten für das Konzert, im i-Punkt 

erhältlich und an der Abendkasse)

 21:00 Uhr Feuershow - Pyromantika; 

Marktplatz

21:00 Uhr Staufermusikgruppe Batheri; 

Augustinerinnenhof

 21:30 Uhr Hochseilartistik der  

Familie Traber; Stadtgarten

 22:30 Uhr Feuershow - Pyromantika; 

Kornhausplatz

 23:00 Uhr Mittelalter Musik der  

Gmender Geigerla; Kornhausplatz

 24:00 Uhr Feuershow - Pyromantika; 

Stadtgarten

Samstag, 7. Juli 2012

 10:00 Uhr Schaukampf der Ritter  

der Flochberg; Marktplatz

 10:00 Uhr Staufermusikgruppe  

Edi Beo Thu; Spitalinnenhof

 10:30 Uhr Kinderfahnenschwinger mit 

dem Kinderfanfaren- und Trommlerzug; 

Stadtgarten

 11:00 Uhr Schuss des 2-Tonnen- 

Katapults; Stadtgarten

 11:00 – 18:00 Uhr Holzbogenturnier; 

Johannisplatz

11:00 Uhr Ritterturnier der  

Armati Equites; Marktplatz

11:00 Uhr Marionettentheater der  

Pestalozzischule „Agnes von Hohenstau-

fen und die Johanniskirche“; VHS

 11:00 Uhr Ausstellungsführung  

„Schwäbisch Gmünder Stadtepos“  

mit Hans Kloss; Grät

 11:00 Uhr Ausstellungsführung  

„Stadtgeschichte unter freiem Himmel“ 

mit Stadtarchivar Dr. Klaus-Jürgen  

Herrmann; Treffpunkt Stadtarchiv

 11:00 Uhr Ausstellungsführung  

„Aspekte zur neuen Stadtgeschichte 

Gmünds“ mit Prof. Ulrich Müller; VHS 

 11:00 Uhr Tänze der Hübschlerinnen mit 

der Staufermusikgruppe „Edi Beo Thu“; 

Kornhausplatz

 11:00 Uhr Staufermusikgruppe  

Amoroso; Augustinerinnenhof

 11:00 Uhr Staufermusikgruppe Batheri; 

Spitalinnenhof

 11:30 Uhr Die großen und kleinen Fah-

nenschwinger; Trommler und Fanfarenblä-

ser aus Schwäbisch Gmünd mit den Fah-

nenschwingern aus Faenza; Stadtgarten

12:00 Uhr Historische Tänzer mit der 

Staufermusikgruppe Palästina; Stadtgarten

12:00 Uhr Staufermusikgruppe  

Amoroso; Spitalinnenhof

12:00 – 18:00 Uhr Königsturm geöffnet 

(1€ Eintritt pro Erwachsener, 0,50 € Eintritt 

pro Kind)

13:00 Uhr Große Heeresschlacht mit 

einem Rahmenprogramm der Fahnen-

schwinger und des Fanfaren- und  

Trommlerzuges zusammen mit dem 

Project KnightZ und den Tänzern der 

Rauchbeinschule; Marktplatz

13:00 Uhr Tänze der Hübschlerinnen mit 

der Staufermusikgruppe „Edi Beo Thu“; 

Stadtgarten

STAUFER-

Kurzfristige Änderungen des Programms vorbehalten Aktuelle Infos  
dazu im Internet unter Staufersaga.de oder in der Rems-Zeitung.
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Samstag, 7. Juli 2012

Sonntag, 8. Juli 2012

WOCHENENDE
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Treue Begleiter seit  
tausenden von Jahren
Über 50 Pferde werden Teil der Stauferzüge und der Staufersaga sein

VERGANGENHEIT 1162 GEGENWART 2012 ZUKUNFT 2014

P
ferde begleiten die Men-

schen seit tausenden von 

Jahren und waren gerade 

auch im Mittelalter von im-

menser Bedeutung. Und so werden sie 

auch beim Stauferzug und bei der Stau-

fersaga eine tragende Rolle spielen und 

zweifelsohne zu einer authentischen 

Mittelalter-Atmosphäre beitragen. Die 

Tiere auf dieses Ereignis vorzubereiten, 

ist eine alles andere als einfache Auf-

gabe und so war es den Mitarbeitern 

der Stabsstelle für Bürgerschaftliches 

Engagement von Anfang an wichtig, 

Profis mit an Bord zu haben. Einer von 

ihnen ist der Eschacher Tierarzt Dr. Ha-

gen Nowottny, der im Gmünder Raum 

vielen als langjähriger Organisator des 

Gaildorfer Pferdemarktes bekannt sein 

dürfte.

Die 50 Pferde, die Teil der Stauferzüge 

sein werden, und die 15 Pferde, die bei 

der Staufersaga mitmachen, müssen 

vor allem eines zeigen: Nervenstärke. 

Denn immerhin sind es hunderte von 

Darstellern und tausende von Zuschau-

ern, die Teil dieser großen Veranstal-

tung sein möchten. Die Pferde an solch 

große Menschenmengen zu gewöh-

nen, sie zu beruhigen, ist mithin eine 

der größten Herausforderungen für No-

wottny und all die anderen Beteiligten. 

Denn auch wenn es allesamt Pferde 

sind, die schon Turnierluft geschnup-

pert haben - die Staufersaga wird für 

sie eine völlig neue Erfahrung sein. Und 

so wurde bei den Vorbereitungen an 

alles gedacht - ein Proberitt durch die 

Gmünder Innenstadt fand statt und 

auch an den Applaus, der an den Stau-

fertagen wohl oft desöfteren entbran-

den wird, hat man die Pferde schon 

mal gewöhnt. So kam es in den ver-

gangenen Wochen immer wieder mal 

vor, dass einer der Reitlehrer vor der 

Box stand und in die Hände geklatscht 

hat. Und es sind viele weitere Dinge, die 

beachtet werden müssen. Dazu gehört 

die Einhaltung eines bestimmten Ab-

standes beim Stauferzug oder auch das 

Vermeiden von Lichtreflexen.

Die Stellung der Pferde im Mittelal-

ter sei eine ganz andere gewesen als 

heute, so Dr. Hagen Nowottny. „Das 

Pferd war ein integraler Bestandteil“, 

so Nowottny; „viel wertvoller als heu-

te“. Doch leisten konnte es sich bei 

weitem nicht jeder, ein Pferd zu halten. 

Als Reittiere wurden sie im Mittelalter 

nur von Adeligen genutzt. Alle, auch 

die Frauen, wurden von klein auf an ein 

Leben im Sattel gewöhnt. Ein wichtiges 

Statussymbol waren die Pferde auch für 

die Ritter. Für die unteren Stände war 

das Pferd vor allem ein Arbeitstier. Wur-

den die Jahre zuvor vor allem Ochsen 

eingesetzt, machte es die Erfindung des 

Kummets möglich, nun auch Pferde in 

der Landwirtschaft einzusetzen. Jene 

Geschirre, die bei den Ochsen verwen-

det wurden, hätten den Pferden bei 

großer Zugkraft die Luft abgeschnitten. 

Mit der Erfindung des Kummets änder-

te sich dies – Pferde konnten auch zum 

ziehen von Arbeitsgeräten eingesetzt 

werden. Und auch wenn die Ochsen 

zwar ausdauernder und zugstärker wa-

ren, setzten all jene, die es sich leisten 

konnten, auf die Zugkraft der Pferde, 

da diese schneller waren. Im bäuerli-

chen Bereich waren es vor allem die 

Großbauern, die ein Pferdefuhrwerk 

besaßen.

Andere nutzten nach wie vor Ochsen 

als Arbeitstiere, bei ärmeren Landwirts-

familien kamen Kühe zum Einsatz.

Beim Stauferzug werden Isländer, Würt-

tembergische Warmblüter, Clydesdales, 

Kaltblüter, Appaloosas, große Ponys, 

Shire Horses und Quarter Horses mit 

dabei sein, gerade letztere gelten als 

besonders lernfähig und nervenstark. 

Die Pferde kommen allesamt von Rei-

terhöfen und Reitvereinen aus Gmünd 

und Umgebung.

Bei der siebten Szene des Stauferzu-

ges, dem großen Zug über die Alpen, 

werden auch Kamele zu sehen sein. Die 

Tiere kommen aus dem Schwarzwald 

und sind große Menschenansammlun-

gen gewohnt, so waren sie unter an-

derem schon bei den Oberammergauer 

Passionsspielen dabei.                       nb

Keine Scheu zeigten 

die Pferde, die auf 

dem Gmünder Pferde-

markt auftraten und 

auch bei der Staufer-

saga zu sehen sein 

werden (hier mit den 

Sarazenen-Darstellern)

Burg Hohenstaufen: 

Erbaut um 1080, im 

Bauernkrieg zerstört. 

Agnes von Waiblingen-

Hohenstaufen (1072 

– 1143), Tochter des 

Salierkaisers Heinrich 

IV., Gattin des Herzogs 

Friedrich von Schwaben 

zu Pferd mit rotem Um-

hang (Stauferrundbild, 

Hans Kloss)



• Wir beraten Sie in allen Fragen
rund ums Auto

• Spureinstellung

• Spezialbetrieb für Reifentechnik
und Vulkanisation

Auto Partner

SBS Sachverständigen GmbH
Lorcher Str. 32 
73525 Schwäbisch Gmünd 
Tel. 07171 41061

Öffnungszeiten:
Mo. – Fr.: 10 – 12 Uhr und 13 – 17 Uhr

Wir sind jetzt TÜV!

Die SBS Sachverständigen GmbH ist seit 
dem 01. April 2012 TÜV SÜD Auto Partner. 
Unsere Experten sind bei allen Fragen  
rund um das Fahrzeug für Sie da: schnell, 
freundlich und mit kompetenter Beratung.

Wir freuen uns auf Ihren Besuch!

www.sbs-kfz.de
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40 Musiker werden für  
die richtigen Töne sorgen 
Auch in musikalischer Hinsicht werden die Staufertage etwas einmaliges sein.

S
eit vielen Jahren schon ist 

Friedemann Gramm Leiter 

der Städtischen Musikschu-

le Gmünd, kennt diese und 

jene Instrumente, ist ein Profi in seinem 

Fach. Die mittelalterliche Musik, mit der 

er sich seit eineinhalb Jahren beschäf-

tigt, ist für ihn eine völlig neue musika-

lische Erfahrung. 

Er spricht von sehr eindringenden Me-

lodien und wer sie beim Zuhören nur 

einmal gespürt hat, die tiefe Mystik 

des Mittelalters, der wird den Musik-

schulleiter verstehen. Wenngleich man 

heute nicht genau weiß, wie die Lieder 

damals wirklich geklungen haben, sind 

es doch Klänge, die einen in die längst 

vergangene Zeit des Mittelalters zu ent-

führen scheinen. 

Bei der Staufersaga und am Staufer-

wochenende, wo vor allem Tanz- und 

Festmusik zum Besten gegeben wird, 

wird somit nicht nur jede Menge für‘s 

Auge, sondern auch jede Menge für’s 

Gehör geboten. 40 Musiker werden für 

die richtigen Töne sorgen, werden mit 

Drehleier, Fidel, Dudelsack, Schalmai-

en und einigen anderen Instrumenten 

durch Gmünd ziehen und die Zuschau-

er mitnehmen in eine Zeit, in der die 

Musik in allen Schichten eine große 

Bedeutung hatte. Die Art der Musik 

unterschied sich von Schicht zu Schicht 

jedoch sehr, wie Friedemann Gramm 

erklärt. Eine sehr große Bedeutung kam 

der Kirchenmusik zugute. Weiter gab 

es die höfische Musik, verknüpft mit 

Minnegesang. 

Eine hohe gesellschaftliche Bedeutung 

hatte die Musik auch bei der Überlie-

ferung von Sagen. Und letztlich wa-

ren es die Spielleute, die allerorten die 

Menschen unterhalten wollten und 

von Dorf zu Dorf zogen. Die Tänze 

und die Musik fielen in solchen Krei-

sen weitaus ausgelassener aus und 

bildeten eine Abwechslung zu dem oft 

beschwerlichen Alltag, den die Men-

schen damals zu bewältigen hatten. 

Beim Spektakel in Gmünd werden nicht 

nur heitere Gruppentänze, sondern 

auch getragene Schreittänze und mar-

tialische Schwerttänze zu sehen sein. 

Musikschulleiter Gramm, der viele Ge-

schichtsbücher gewälzt und auch Mu-

sikwissenschaftler mit ins Boot genom-

men hat, spricht von einer Musik, die 

einem entgegenkommt – die weltliche 

ebenso wie die höfische. Beim Spielen 

der mittelalterlichen Musik ist vor allem 

Improvisationstalent gefragt, denn No-

tenblätter gibt es nicht und auch die In-

strumente wurden den damaligen teils 

nur mittels bildlicher Überlieferungen 

nachempfunden. 

Das musikalische Mittelalter wird in drei 

Epochen unterteilt. Bis ins Jahr 1100 

war es die Zeit der Gregorianik, die vor 

allem aus einstimmiger Musik bestand. 

Die Entwicklung der mehrstimmigen 

Musik fand dann im 12. und 13. Jahr-

hundert statt und von etwa 1300 bis 

1450 entstanden dann in verschiede-

nen Ländern unterschiedliche Stile.

Es war im Jahr 1295, als es Überliefe-

rungen nach in Gmünd erstmals eine 

Lateinschule gegeben hatte. Doch nicht 

nur der lateinischen Sprache, sondern 

auch dem Chordienst an der Pfarrkirche 

kam eine immer größere Bedeutung zu. 

Auch der gregorianische Gesang ging 

nicht verloren, im 13. und 14. Jahrhun-

dert wurde er gerade in der Schule am 

Leben erhalten. 

Man darf gespannt sein auf das, was 

die 40-köpfige Instrumentengruppe 

bei der Staufersaga zum besten geben 

wird. Überwiegend haben sie sich ei-

gens für dieses ganz besondere Ereignis 

das Spielen von Fidel, Sackpfeife, Schal-

meie und Co. angeeignet, geübt wurde 

in kleinen Gruppen von fünf bis zehn 

Leuten.                                             nb

Beim diesjährigen Neujahrsempfang gab es auch einen musikalischen Vorgeschmack auf die Staufertage.
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Stauferhaufen 
und Gmender 
Geigerla
Die beiden Gruppen sind gewissermaßen 

die Pioniere der StaufersagaW
as bewegt Menschen dazu, 

am Wochenende den mo-

dernen Alltag mitsamt 

Auto, Computer und Handy 

hinter sich zu lassen, um mit Gewand, 

Webstuhl und Schwert in ein rustikales 

Lagerleben mit Lagerfeuer und Aben-

teuer zu ziehen? In den letzten Jahren 

erleben Mittelaltergruppen einen stür-

mischen Zulauf von Mitgliedern. Und in 

fast jeder alten Stadt und auf fast je-

der Burg locken historische Märkte mit 

Kunsthandwerk und Gauklern wach-

sende Besucherströme an. Das Thema 

Mittelalter übt in jüngster Zeit eine 

nicht für möglich gehaltene Faszination 

aus. Der Modetrend wird auch schon 

ein wenig kritisch von jenen Menschen 

betrachtet, die sich schon lange vorher 

sehr mit Geschichte und Kultur des 

Mittelalters auseinandergesetzt haben. 

Wer in dieses Hobby der sogenannten 

experimentellen Archäologie und Ge-

schichtsforschung eintauchen will, der 

muss vor allem viel Disziplin und Wis-

sen mitbringen. Bei den Mitgliedern der 

Mittelaltergruppen ist immer wieder zu 

hören, dass es Geist und Körper gut 

tut, wenn man aus dem stressigen und 

kurzlebigen Alltag der Moderne heraus 

sich für einige Tage verwandeln kann 

in eine ganz andere Rolle inmitten des 

schlichten Lebens früherer Generatio-

nen. In den Vereinigungen tragen die 

Ritter, Kaufl eute, Handwerker, Burgda-

men usw. auch zeitgenössische Namen, 

um sich vollends dem Wissens- und Ge-

dankengut und dem Leben ihrer fernen 

Vorfahren anzugleichen. Ganz gewiss 

sind auch die großen Kinoerfolge der 

letzten Jahre wie beispielsweise „Herr 

der Ringe“ oder „Königreich der Him-

mel“ Auslöser der neuen Faszination 

fürs Mittelalter. Einen ähnlichen Trend 

gibt es ja auch bei den Römergruppen 

überall in Europa. Mitglied einer Mittel-

altergruppe zu sein heißt auch: Seine 

Persönlichkeit, seine geistige und kör-

perliche Leistungsfähigkeit vor allem 

seine Tugendhaftigkeit auf den Prüf-

stand stellen zu lassen. Teamgeist steht 

im Vordergrund. In einem einfachen 

Burg- und Lagerleben muss man sich 

vertrauen können. Es herrschen stren-

ge Regeln. Bei näherer Betrachtung ist 

beispielsweise auch der Schwertkampf 

nicht Show-Geklirre, sondern eine 

sportliche Disziplin, die höchste Kon-

zentration und Fairness voraussetzt. 

Auch die Kultur mit Tänzen, Musik, 

Handwerk, Falknerei, Naturheilkunde 

und viele weitere Fertigkeiten sind The-

men. Alle sind  sich einig: Es tut dann 

auch der Seele gut, erworbene und 

trainierte ritterliche Tugenden wieder 

mit hinaus zu nehmen in den Alltag in 

Schule, Beruf, Familie oder auch Univer-

sität. Auch so mancher Manager oder 

Lehrer holt sich aus der Mittelaltergrup-

pe das Rüstzeug gegen ein Burnout 

oder für einen fairen Umgang.

Florian Schütte (27) ist ein solches Bei-

spiel. Wenn der gelernte Medienkauf-

mann und zukünftige Realschullehrer 

mal nicht Gewand und Rüstung anlegt, 

dann trägt er als ehrenamtlicher Katas-

trophenschützer Helm und Einsatzkluft 

des Technischen Hilfswerks. Auch da 

schlägt er den Bogen der Ritterlichkeit 

von damals zu heute. Schütte spielt in 

der Staufersaga die Rolle des jungen 

Barbarossa, leitet den handwerklichen 

Schilderbau der Rüstmeisterei und ist 

Schwertkampftrainer für die wohl spek-

takulärsten Szenen, die beim Historien-

spiel zu sehen sein werden. Der junge 

Barbarossa stammt wie viele weitere 

Akteure aus dem Stauferhaufen. Schon 

2001 taten sich Mittelalterbegeisterte 

in Schwäbisch Gmünd im Stauferhau-

fen zusammen, um an die glanzvol-

le Epoche der Stauferzeit zu 

erinnern und zu forschen, 

wie die Vorfahren lebten 

und „tickten“. Aus dem 

Stauferhaufen gingen un-

terschiedlichen Charak-

teren und Interessen 

richtig begabte, fl eißi-

ge und heimatliebende 

Talente hervor, die nicht zu-

letzt auch die Basis für die 

Staufersaga bildeten. Aus 

den Reihen des Stauf-

erhaufens kamen 

auch jene Kräf-

te, die das Wä-

scherschlössle 

als Herzstück 

des Staufer-

landes aus 

seinem Dorn-

röschenschlaf 

holten. In ei-

ner modernen 

Zeit, in der dieses Hobby der aktiven 

Beschäftigung mit der Heimathistorie 

von vielen Mitbürgern eher beschmun-

zelt wurde, gehörte der Stauferhaufen 

zu den Gruppen, die solche Tugenden 

und solches Wissen wachhielten, was 

heute aktueller denn je erscheint. Was-

ser- und Windkraft etwa sind ja gewiss 

keine Erfi ndungen der Energiewende 

nach Fukushima, sondern beruhen 

auf jahrtausendaltem Wissen. Auch 

die Naturheilkunde ist ein passendes 

Beispiel. Und nicht zu vergessen auch 

die Gmünder Geigerla: Auch diese Mu-

sikgruppe gehört zu den Staufersaga-

Pionieren. Mit mittelalterlichem Liedgut 

und Intsrumentenspiel beglückten 

sie schon vor Jahrzehnten 

die Stauferstadt, deren 

Traditionen nun plötzlich 

wieder in voller Blüte 

stehen.           

Gmender 

Geigerla 

„daheim“ 

in der 

Johanniskirche

Gelebte und moderne Ritterlichkeit: Der junge Barbarossa 

aus der Staufersaga (PH-Student Florian Schütte) trägt im 

zweiten Ehrenamt die „Rüstung“ des THW.
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Sommer 2010: Oberbürgermeister Richard 

Arnold sowie Regisseur und Autor Stephan 

Kirchenbauer skizzieren im Geiste und schließ-

lich auch in ersten Entwürfen die Idee 

„Staufersaga/Stauferzug“ als markante und 

zentrale Programm-bestandteile des anste-

henden Jubiläums „850 Jahre Stauferstadt 

Gmünd“. Von Anfang an ist klar: Nur durch 

eine gewaltige bürgerschaftliche und 

ehrenamtliche Kraftanstrengung kann das 

Unternehmen gelingen. Alexander Groll 

wird Projektchef

Oktober 2010: Als 

erste „bürgerschaft-

liche Maschinerie“ 

für die Vorbereitung 

des monumentalen 

Ereignisses nimmt die 

Gewandmeisterei ihre 

Arbeit auf. Sie bildet die 

Keimzelle für weitere 

Werkstätten und 

Gruppen. Bis zu 

60 ehrenamtliche 

Helferinnen und Helfer 

arbeiten in einem 

Gebäude der 

ehemaligen 

Bismarckkaserne.

Frühjahr 2011: 
Die Schwert-

kämpfer 

beginnen mit 

ihrem intensiven 

Training.

Mai 2011: Erster großer Einblick 

in die Vorbereitungen für die Stau-

fersaga der einzelnen Gruppen. 

Das Katapultteam präsentiert 

auf dem Johannisplatz erstmals 

das Modell des Nachbaus der 

mittelalterlichen Kampfmaschine.

August 2011: Auch in 

der Rüstmeisterei im alten 

Güterbahnhof läuft nun die 

Arbeit auf Hochtouren. Das 

mächtige Katapult nimmt 

Gestalt an.

Winter/Frühjahr 2012: Immer 

häufiger treten nun die gewan-

deten Akteure der Staufersaga 

bei verschiedenen Anlässen 

in Erscheinung, um für das 

Stadtjubiläum zu werben. 

Historie trifft Zukunft: Sogar 

bei der Automeile sind die 

Staufer anzutreffen.

März 2012: Ansturm auf die 

letzten Eintrittskarten für die 

Staufersaga. Die Warteschlan-

ge am Marktplatz und in der 

Bocksgasse ist 300 Meter lang. 

Standesgemäß sorgen Ritter für 

Ordnung und Sicherheit.

Frühling 2012: Stephan 

Kirchenbauer und Frank 

Wendel mit Carolin Kraut in 

der Gewandmeisterei, die 

zwischenzeitlich aus allen 

Nähten platzt.

Stationen aus 
zwei Jahren 
zwischen 
Idee und 
Realisierung 
der Staufersaga

Alle Fotos: Heino Schütte
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F
reudig rauschten Josefsbach 

und Rems, auch die Kirchen-

glocken läuteten wie an ei-

nem Festtag, als im Sommer 

des Jahres 2003 die Nachricht bekannt 

wurde: Schwäbisch Gmünd bekommt 

den Zuschlag für eine Landesgarten-

schau. Zunächst auf 2012 terminiert, 

kam es jedoch noch zu einem Tausch-

verfahren mit der Stadt Nagold auf 

letztendlich 2014, um Gmünd einen 

größeren Spielraum für die gewaltigen 

Vorbereitungen zu schaffen. Der zu-

ständige Landwirtschaftsminister Willi 

Stächele kam seinerzeit höchstpersön-

lich nach Schwäbisch Gmünd, um die 

schöne Nachricht zu überbringen und 

sich einen Überblick über die ehrgeizi-

gen Pläne der Gmünder zu verschaf-

fen. Denn erstmals in diesem Umfang 

geht eine Landesgartenschau so eng 

verknüpft mit einem nachhaltigen 

Stadtumbau und auch mit einer solch 

aufwändigen Straßenbaumaßnahme 

(Tunnelbau) einher. Die Rems-Zeitung 

begleitete die Vision, aus der letztend-

lich das Gamundia- und Gartenschau-

konzept hervorging von Anbeginn. 

Auch niedergelegt in einem eigenen 

Kapitel des zur Jahrtausendwende im 

Verlag der Gmünder Heimatzeitung er-

schienen Buches „Stadtkultur am Bei-

spiel Schwäbisch Gmünd“ von Künstler 

und Stadtvisionär Walter Giers und RZ-

Redakteur Heino Schütte.

Aus einer vielbeachteten Serie unter 

dem Titel „Stadtrundgang – Innen-

stadtideen für Schwäbisch Gmünd“ 

war hierfür eine große Ideensammlung 

von Projekten hervorgegangen, die 

zunächst von manchen Rückwärtsori-

entierten belächelt wurden, die aber 

heute schon zu einem Großteil zum 

selbstverständlichen und zukunftsori-

entierten Stadtbild gehören. Parallel 

hatte die Stadtverwaltung die so ge-

nannte Gamundia-Konzeption auf den 

Weg gebracht. Dieses sah ein massives 

und verdichtetes Erlebnis-, Geschäfts- 

und Bürozentrum mit einem großen 

Kinoneubau im Bereich des Bahnhof-

viertels vor. 

Bislang völlig vernachlässigte  
Flusslandschaft

Schon Jahrzehnte vor Gamundia hatte 

Walter Giers die eigentlichen grünen 

Gedanken zu Gamundia hierzu nie-

dergeschrieben und skizziert: Die Stadt 

möge aus ihrer vernachlässigten Fluss-

landschaft eine Idylle mit Erlebniswert 

und Aufenthaltsqualität gestalten. Und 

er warb dafür, dies sofort umzuset-

zen, um diesen Teil der Stadtentwick-

lung nicht länger von der schleppen-

den Realisierung des Tunnels und der 

Großbebauung abhängig zu machen. 

Seine Tests wirkten verblüffend: Dort 

unten an der verwilderten Flussmün-

dung und am rauschenden Remswehr 

war vom Verkehrslärm nichts mehr zu 

hören. Über viele Generationen hin-

weg hatten die Gmünder ihre Gewäs-

ser lediglich als Kloake und als Bäche 

und Kanäle für den Antrieb von Mühl-

rädern wahrgenommen. Die Bemü-

hungen der letzten Jahrzehnte mittels 

Bau von Kläranlagen, Regenrückhalte-

becken usw. hatten jedoch dafür ge-

sorgt, dass Rems und Josefsbach fast 

wieder Badewasserqualität aufwiesen. 

Schließlich die riesengroße Chance: 

Landesgartenschaubewerbung mit 

den beiden Grundgedanken: Erstens 

Stadtgarten mit einer Renaturierung 

der Gewässerlandschaft zu erweitern 

und zu bereichern; zweitens damit den 

privaten Investitionsschub fürs neue 

Gamundia-Viertel in seiner Funktion als 

einladendes und lukratives Stadtentree 

mit Blickrichtung Metropolregion Stutt-

gart auszulösen.  Die zunächst schon 

für 2012 anvisierte Durchführung der 

Gartenschau erwies sich nach der Ter-

minvergabe als zu schnell gesprungen, 

weshalb der damalige OB Wolfgang 

Leidig mit seinem Amtskollegen aus 

Nagold einen Termintausch einfädelte. 

Zwei miteinander verzahnte Gestal-

tungs- und Investitionswettbewerbs-

verfahren wurden eingeleitet. Auf-

grund der bereits skizzierten Ideen für 

eine Landesgartenschau-Konzeption 

ging dieser Teil im Rathaus relativ rasch 

über die Bühne der Beratungen und 

Entscheidungen. Dagegen bissen sich 

Stadträte und Stadtverwaltung beim 

Investitionswettbewerb für Gamundia, 

also für den eigentlichen Stadtumbau, 

fest. Auch in der Bürgerschaft gab es 

massive Irritationen und viel Kritik, 

denn das europaweit ausgeschriebene 

Verfahren musste aufgrund der Vor-

schriften einem strengen Stillschweigen 

unterstellt werden, damit den Wettbe-

werbsteilnehmern gleiche Bedingun-

gen gewährleistet werden konnten. 

Stolpersteine, Unzufriedenheit und 

auch politische Grabenkämpfe, dazu 

der nahezu gleichzeitige Rückzug des 

Baubürgermeisters und des Leiters des 

Stadtplanungsamts sowie der emoti-

onale OB-Wahlkampf kennzeichneten 

jahrelang den beschwerlichen Weg der 

Gmünder in die Zukunft. Gamundia 

wurde zum Zankapfel, stand fast schon 

auf der Kippe. Die Bürgerschaft fühlte 

sich in weiten Teilen nicht mehr mitge-

nommen. 

Aufbruchstimmung ließ  
zunächst auf sich warten

Die Aufbruchstimmung drohte an 

der Flussmündung zu versickern. 

Der Gedanke eines kompletten 

„Plattmachens“ mit Abbruch von 

zwei Dutzend Gebäuden, darunter 

auch die gesamte historische Struktur 

des 1911 entstandenen Bahnhofen-

sembles mit Königlicher Hauptpost, 

entzweite viele Gmünder Seelen.  

Tausende Unterschriften wurden für 

den Erhalt dieses Gebäudes gesammelt 

und ein Bürgerbegehren angestrebt, 

das jedoch an der Zahl der Unterschrif-

ten knapp scheiterte. Eine weitere 

Bürgerinitiative beschwor einen drin-

gend notwendigen Bau eines kleinen 

Gamundia-Tunnels, um die weiterhin 

präsente innerstädtische Verkehrsla-

wine problemlos unter das zukünftige 

Laga-Gelände hindurch zu führen.

Am Beginn 
des Aufbruchs  
in die nächsten 
850 Jahre 
Gamundia-Stadtumbau sowie die  

Landesgartenschau 2014 und 2019 bilden  

enorme Entwicklungsimpulse für die Stauferstadt

Fasziniert und motiviert 

betrachten Gmünder 

Bürger das Zukunfts- 

modell des großen 

und  grünen 

Stadtumbaus im Foyer 

der  Kreissparkasse.          

Foto: hs

Bau des „Grünen 

Bands“ im rund 1000 

Meter langen , bislang 

betonierten Graben des 

Josefsbachs zwischen 

Gamundia-Viertel und 

Waldstetter Brücke.
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B
eide Bürgerbewegungen 

wurden zunächst von Teilen 

des Gemeinderats als stö-

rend und bremsend emp-

funden. Doch im Nachhinein ist fest-

zustellen, dass diese Einmischung am 

Beginn einer starken Identifi kation der 

Gmünder mit dem ökologischen und 

ökonomischen Aufbruch in die Zukunft 

stand. Der neue Oberbürgermeister 

Richard Arnold und Baubürgermeis-

ter Julius Mihm waren auch mit dem 

Versprechen ins Amt gestartet: Stadt-

umbau und Landesgartenschau sollen 

„gmündgerecht“ und vor allem auch 

„ohne Denkverbote“ angestrebt wer-

den. Das zündete.

OB Arnold gelang das Kunststück, 

kommunalpolitische Streithähne und 

kochende Bürgerseelen mit dem gol-

denen Mittelweg für Gestaltung eines 

Gamundia-Boulevards mit Erhalt des 

Kopfbaus der historischen Post zu be-

sänftigen. Und nach komplizierten Ver-

handlungen und der lästigen Geheim-

haltungsphase wurden 2010/2011 die 

bislang geschlossenen Türen zu den 

Entwurfsverhandlungen für Gamundia 

geöffnet und ein Investorenvertrag mit 

den beiden Projektentwicklern SEPA 

und HBB, die sich als ur-

sprüngliche Gamun-

dia-Konkurrenten 

zusammengetan 

hatten, unterzeich-

net, wenig spä-

ter jedoch für 

die Grundstücke 

am Bahnhof teils 

wieder aufgelöst. 

S t a d t u m b a u 

und Vorberei-

tungen für die 

Landesgarten-

schau stehen 

nun durch 

Einstieg regionaler Investoren unter 

Volldampf und sind für alle Bürger und 

Besucher der Stadt übersehbar und vor 

allem auch einsichtig geworden.
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Seit Bau der Remsbahn und Abbruch 

der Stadtmauer gab es im Bereich der 

Innenstadt keinen solchen Stadtent-

wicklungsschub. 

Zusammen mit der 

Tunnelbauste l le 

betrachtet, wird 

nun Schwäbisch 

Gmünd von ei-

ner riesenhaften, 

gut vier Kilometer 

langen Baustelle 

durchzogen. Da-

von zweigt das so 

genannte „Grüne 

Band“ ab: Der Jo-

sefsbach in Rich-

tung Süden wird 

auf einer Strecke von knapp 1000 

Metern höhergelegt und in eine gänz-

lich neue Erholungs- und Erlebnisland-

schaft verwandelt. Der tiefe Graben 

(Volksmund „Grabenallee“) mit den 

hässlichen und naturfremden Beton-

böschungen entstammt im Ursprung 

noch aus der mittelalterlichen Stadtbe-

festigung, um unerwünschte Gäste aus 

Richtung Stuttgart von den Mauern der 

Freien Reichsstadt fernzuhalten. Heute 

ist’s zum Glück umgekehrt: Die Men-

schen gerade aus dem Ballungsraum 

Stuttgart sollen doch in Massen nach 

Gmünd hereinströmen, um sich an der 

Schönheit der Altstadt zu erfreuen und 

auch den Einzelhandel zu beglücken, 

vielleicht in den schönen und bezahlba-

ren Gmünder Siedlungsgebieten auch 

ihr „Häusle“ zu bauen.

Eine weitere wichtige Achse des Lan-

desgartschaukonzepts führt nach Nor-

den hinauf zum geistlichen Juwel der 

Wallfahrtsstätte St. Salvator, zu den 

legendären Höhlen- und Stollengärten 

am Nepperberg, zum Limes, durchs 

idyllische Taubental und schließlich zum 

landschaftlichen Höhepunkt: Bei Wetz-

gau locken nicht nur die einzigartigen 

Heilpfl anzengärten mit Besucher- und 

Infozentrum der Weleda AG, sondern 

zwischen Taubental und Alt-Wetzgau 

mit seiner schmucken Kolomankirche 

wird im Zuge der Laga 2014 auch ein 

Landschaftspark angelegt.

Zurück in die Innenstadt: Enorm ist der 

Aufwand auch für das Herausputzen 

des historischen Stadtkerns, wobei vor 

allem die denkmalgerechte Sanierung 

des Bürger- und Kulturzentrums Pre-

diger Millionensummen verschlingen 

wird. Die Ledergasse erhält mit einem 

neuen Einkaufszentrum der Investo-

rengruppe HBB/SEPA ihre alte Rolle als 

Einkaufs- und Flaniermeile zurück, wird 

damit auch Bindeglied zum Landesgar-

tenschaugelände. Das Neuerleben und 

das Renaturieren der Flusslandschaft im 

Bahnhofs- und Gamundiaviertel für die 

Tier- und Pfl anzenwelt geht einher mit 

einer ganzen Anzahl von Bückenneu-

bauten und –sanierungen. „Gmünd 

2014“ wirkt unterm Strich wie eine 

Zauberformel, die durch viele Verzah-

nungen und Synergieeffekte eine öf-

fentliche und private Investitionssumme 

von etwa 100 Millionen Euro losgetre-

ten hat. Das Ziel gewinnt Konturen: 

An der Schnittstelle von Ostwürttem-

berg zur pulsierenden Metropolregion 

Stuttgart, deren Mitglied Schwäbisch 

Gmünd ja ist, wird unsere Stadt gewiss 

die unangefochtene Rolle des wirt-

schaftlichen und kulturellen Oberzent-

rums im Remstal einnehmen.

Die Bürger empfi nden angesichts der 

Großbaustellen und der Zukunftsdyna-

mik dieser Stadt wie schon lange nicht 

mehr das Gefühl: „Ich bin ein Gmün-

der!“                                          hs

Baubürgermeister Julius Mihm 

mit dem Generalplan für das 

Gamundia-Projekt. Foto: hs

Modelldarstellung des zukünftigen Landschaftsparks bei Wetzgau mit dem 

Besucher- und Informationszentrum der Weleda.

Landesgartenschau 

und Gamundia-

Projekt bilden 

zwischenzeitlich eine 

Großbaustelle, die 

nur noch aus der 

Vogelperspektive zu 

überblicken ist. In 

Schwäbisch Gmünd 

wurden nachhaltige 

öffentliche und pri-

vate Zukunftsinves-

titionen mit einem 

Gesamtvolumen von 

rund 100 Millionen 

Euro losgetreten.                     

Foto: hs
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M
ittelalter und die Stauferzeit sind 

zwar eine sehr wichtige und ent-

scheidende Epoche für die Stadt-

entwicklung von Schwäbisch 

Gmünd. Doch die Älteste Stauferstadt hat in 

und mit ihrer Chronik noch viel mehr zu bie-

ten. Es gibt nur sehr wenige Städte, in denen 

nicht nur Jahrhunderte, sondern Jahrtausende 

der Heimat- und auch der Weltgeschichte mit 

Baudenkmälern und anderen Zeugnissen do-

kumentiert sind. Die Älteste Stazuferstadt hat 

sogar wichtigen Anteil am UNESCO-Weltkul-

turerbe Limes und Stand im 20. Jahrhundert 

als Hauptquartier und Stützpunkt des mit ato-

maren Mittelstreckenraketen ausgerüsteten 

Pershing-Kommandos der US-Army bzw. der 

Nato im Blickpunkt der Weltpolitik. Gmünd 

und die Mutlanger Heide waren Schauplätze 

des dramatisch-friedlichen Massenprotestes 

gegen den Kalten Krieg mit seiner furchter-

regenden Rüstungsspirale. Nachrüstung und 

Abrüstung der Atomraketen wird von Histo-

rikern als der Anfang vom Ende des Kalten 

Kriegs, mithin der deutsch-deutschen Wie-

dervereinigung mit dem Mauerfall am 9.No-

vember 1989 in Berlin gewertet. Hier eine 

Gmünder Zeittafel mit den wichtigsten Daten:

Viele keltische Siedlungsspuren aus vorrö-

mischer Zeit auf den Höhenzügen nahe des 

Remstals. Am Albtrauf sogar bewohnte Höh-

len aus der Steinzeit.

150–260 n. Chr.: Der Limes verläuft unmittel-

bar im Norden durch das heutige Gmünder 

Stadtgebiet. Drei Kastelle und zwei Siedlun-

gen sichern im Westen Gmünds das antike 

Dreiländereck der beiden römischen Provin-

zen Rätien und Obergermanien mit dem frei-

en Germanien.

784: Erste urkundliche Erwähnung auf eine 

„Zelle Gamundias“ durch das Kloster St. De-

nis unter Berufung auf einen Abt Fulrad

1162: Erste Erwähnung von Bürgern der Stadt 

Gmünd. Demnach muss Stauferkönig Konrad 

III. kurz zuvor den geschäftstüchtigen Markt-

ort im Remstal zur Stadt erhoben haben. So-

mit gilt Gmünd als die erste Stadtgründung 

der Gmünder, erst hernach gefolgt von ent-

sprechenden Patronaten überall in Europa. 

Sogar der berühmte Hafengeburtstag von 

Hamburg beruft sich auf eine staufische Be-

urkundung.

1220: Bau der Johanniskirche und in rascher 

Folge erste Klostergründungen durch die 

Franziskaner und Dominikaner sowie Etablie-

rung des Spitals zum Heiligen Geist. Ende des 

13. Jahrhunderts folgen weitere Klostergrün-

dungen in der frommen Stadt. Gleichzeitig 

Bau des ersten Stadtmauerrings.

1310: Bau des Münsters auf den Fundamen-

ten eines romanischen Vorgängerbaus be-

ginnt. Das gotische Münster gilt schließlich 

nach langwieriger Bauzeit als europaweit 

bedeutendes Schlüsselbauwerk der Baumeis-

terfamilie Parler.

1500: Enormer wirtschaftlicher Aufschwung 

durch das Handwerk. Die Produkte der Sen-

sen- und Waffenschmiede sowie der ersten 

Kunsthandwerker (Beindreher) aus Gmünd sei 

sehr gefragt und geschätzt. In den Vorstädten 

innerhalb des neuen, äußeren Stadtmauer-

rings entfalten sich die ersten Gewerbegebie-

te. Bis heute überlieferte Namensgebungen 

wie z.B. Schmied- oder Ledergasse erinnern 

daran.

1522: Die Religionskriege beginnen. 1546 

wird das katholische Gmünd von Protestan-

ten belagert und beschossen., anschließend 

geplündert. Bürgermeister Rauchbein hatte 

die hoffnungslose Lage und die Übermacht 

erkannt, die Stadttore geöffnet und damit 

vermutlich eine totale Zerstörung Gmünds im 

letzten Augenblick verhindert.

1616: Ausbau der geheimnisumwobenen 

Höhlen zur großartigen Wallfahrtsstätte St. 

Salvator beginnt.

1634: Die Pest wütet in Gmünd und fordert 

viele Opfer. Ebenso furchtbar die Folgen des 

alsbald folgenden Wahnsinns der Hexenver-

folgung.

1720: Barocke Neugestaltung des Gmünder 

Stadtbilds. Sogar das Gmünder Fachwerk-

Rathaus auf dem oberen Marktplatz wird 

abgerissen.

1793: Ein Feuer wütet tagelang in der Brand-

statt und äschert 15 Anwesen ein.

1802: Napoleon ordnet die politische Land-

schaft in Europa völlig neu. Der Kaiser und 

Feldherr besucht auch Gmünd. Die Stadt 

verliert ihre Selbstständigkeit an Württem-

berg und wird von Soldaten besetzt. Die 

Historie der Garnisonsstadt beginnt. Gleich-

zeitig endet ganz traurig die Geschichte der 

vielen Klöster. Rücksichtslos wird sogar das 

Dominikanerkloster mitsamt Kirche (heute 

Kulturzentrum Prediger) zu einer Kaserne 

umfunktioniert. Im Schießtal wird der zentrale 

Übungsplatz der Württembergischen Artillerie 

eingrichtet

1831: Gründung der Freiwilligen Feuerwehr 

Schwäbisch Gmünd. Sie gehört damit zu den 

ältesten Feuerwehren Deutschlands.

1832: Gründung des Lehrerseminars, damit 

Beginn der Tradition Gmünds als Schul- und 

Lehrerbildungsstadt.

1861: Die Eisenbahn verändert das Stadtbild. 

Die alte Stadtmauer wird in weiten Teilen 

abgerissen. Feierliche Einweihung der Rems-

bahn. Für Gmünd beginnt ein völlig neues 

Verkehrs- und auch Wirtschaftszeitalter. Die 

eh schon erfolgreichen Gold- und Silber-

schmiedefirmen der Stadt schicken mit der 

Bahn ihre Vertreter in die Welt hinaus und 

stellen ihre Produktion vermehrt um: Von 

kleinen Werkstätten zu großen Manufaktu-

ren mit großen Produktionszahlen. Mit Kohle, 

Gas und Dampfmaschinen eröffnen sich völ-

lig neue Möglichkeiten. Das Industriezeitalter 

beginnt.

1909–1912: Eine Vielzahl von Investitionen, 

von der Königlichen Fachschule für die Edel-

metallindustrie (heute Hochschule für Gestal-

tung) bis zum Königlichen Hauptpostamt mit 

einer völligen Neuordnung des westlichen 

Stadtentree am Bahnhof in Richtung der 

Residenzstadt Stuttgart. Mit Einweihung der 

Eisenbahnlinie nach Göppingen und Ausbau 

des Güterbahnhofs wird Gmünd sogar Bahn-

knoten.

1914: Erster Weltkrieg. 4000 Gmünder wer-

den eingezogen. Viele sehen die Heimat nie 

mehr wieder; die Opferzahlen sind furchtbar..

1933: Beginn der Nazi-und Terrorherrschaft, 

der sich im katholischen Gmünd zwar viele 

Kräfte entgegenstellen. Dennoch wird überall 

gleichgeschaltet. Die jüdischen Mitbürger, die 

mit Fleiß und Kultur die Stadt sehr prägten, 

werden deportiert und ermordet.

1939: Zweiter Weltkrieg. Gmünd erleidet 

zwar keine Zerstörungen, doch beklagt viele 

Opfer sowohl bei Soldaten als auch bei Zivi-

listen.Es kommt immer wieder zu Tiefflieger-

angriffen.

1945: Die Amerikaner nehmen Gmünd ein. 

Dank des Bemühens des Gmünder Polizei-

chefs Albert Piron und seines Vertrauten aus 

den Reihen französischer Kriegsgefangener, 

Paul Lemal, gelingt eine friedliche Übergabe 

der Stadt. In den letzten Kriegstagen spren-

gen die Nazis jedoch noch völlig sinnlos 

Brücken. Noch schlimmer: Zwei mutige Mit-

bürger werden erschossen, nur weil sie offen-

herzig ihre ehrliche Meinung über Adolf Hitler 

kundgetan hatten.

1946: Tausende Vertriebene finden in Gmünd 

eine neue Heimat, bereichern mit Kultur und 

neuen Wirtschaftszweigen das Miteinander 

und prägen das sich abzeichnende Wirt-

schaftswunder. Die zunächst schwere Zeit 

des Wiederaufbaus bringt Tüftler und Un-

ternehmer hervor. Markantes Beispiel ist die 

Erfindung, die Konstruktion des Unimog bei 

Erhard & Söhne.

1959: Eingemeindung von Bettringen, in den 

70er-Jahren gefolgt von vielen weitern bis da-

hin selbstständigen Gemeinden.

1962: 800-jähriges Stadtjubiläum mit einem 

historischen Umzug.

1984: Gmünd feiert die Fertigstellung des 

Congress Centrums Stadtgarten und vor al-

lem die erste urkundliche Erwähnung vor 

1200 Jahren. Die beiden Oberbürgermeister 

Norbert Schoch und Wolfgang Schuster be-

weisen nacheinander eine glückliche Hand bei 

der Gründung von Städtepartnerschaften und 

kulturellen Einrichtungen wie Prediger oder 

auch Kirchenmusikfestival.

1991: Feierliche Auflösung des US-Pershing-

Kommandos der US-Armee, damit Ende der 

Garnisonsgeschichte der Stadt, die bis zu 

6000 Militäranghörige beherbergte. Gmünd 

meistert eine gewaltige Herausforderung bei 

der Umwandlung der militärischen Liegen-

schaften. Aus der Bismarckkaserne wird ein 

internationaler Universitätspark.

2012: Gmünd feiert das 850-jährige Jubi-

läum und steht mit Tunnel- und Landesgar-

tenschauprojekt vor dem größten städte-

baulichen Entwicklungsschub seit Bau der 

Remsbahn. Besonders markant ist im Jubi-

läumsjahr das von OB Richard Arnold wach-

gerüttelte bürgerschaftliche Engagement für 

Pflege und Fortentwicklung der Traditionen 

und Stärken der Stadt Schwäbisch Gmünd.

ZeittafelZeittafel Gmünder Stadtgeschichte
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VERGANGENHEIT 1162 GEGENWART 2012 ZUKUNFT 2014

Wir sind Staufer  
und noch viel mehr!
Auch mit Salvator-Freundeskreis, Archäologie-Arbeitskreis und  

den traditionsreichen Altersgenossenvereinen hat in Schwäbisch

Gmünd die Zukunft begonnen.

D
ie Jahreszahl 1616 ist ne-

ben 1162 besonders sym-

bolträchtig für Schwäbisch 

Gmünd. Die ganz alte Jahres-

zahl steht für die Stadtgründung. Das 

zweite Datum steht für den vefbrieften 

Beginn eines faszinierenden bürger-

schaftlichen Engagements. Mit einer 

Erbschaft begann der Ausbau der bis 

heute geheimnisumwobenen Höhlen 

und Stollen am Nepperberg zur ein-

zigartigen Wallfahrtsstätte St. Salvator. 

Immer wieder, wenn es dort oben am 

heiligen Berg der Gmünder Probleme 

gab. sprangen wohlhabende und auch 

ganz einfach zupackende Bürger in die 

Bresche. Der vor drei Jahren aus der 

Taufe gehobene Salvator-Freundeskreis 

hatte bereits gewaltige Symbolkraft für 

das bürgerschaftliche Miteinander im 

Hinblick auf das Stadtjubiläum mit der 

monumentalen Vorbereitung für die 

Staufersaga. Diese Kräfte des Miteinan-

ders und eines starken und stolzen So-

zialgefüges in Schwäbisch Gmünd sind 

nicht neu. Da war in jüngster Zeit der 

so faszinierenden Gmünder Stadtge-

schichte beispielsweise der Arbeitskreis 

Archäologie mit seinem unermüdlichen 

und weitsichtigen Motor Hasso Kaiser. 

In Zeiten, als die amtlichen Stadtvä-

ter schon dazu neigten, das römische 

Erbe Gmünds mit einer dicken Lage 

Kies zuzuschütten, machten sich Bür-

ger an die Vorbereitung für die Pflege 

und Darstellung des späteren Unesco-

Weltkulturerbes Limes. Als es auf dem 

St. Salvator mit Pflege und Restaurie-

rung klemmte, fand sich gleichfalls eine 

ganze Heerschar von heimatverbunde-

nen Bürgern zusammen, um einfach 

so und rein aus Liebe zu Gmünd ein 

enormes Werk für die Denkmalpflege 

zu vollbringen. Immer wieder standen 

auch viele ansonsten Ruhige auf, um 

Altes vor kurzlebigen und auswärtig-

gefühllosen Zeitgeistern zu schützen. 

Das ist Gmünd! Traditionsreich bewah-

rend und weltoffen zugleich, mit einem 

toleranten und vertrauensvollen Will-

kommen für neue Ansichten wie jüngst 

auch der Moscheebau. Ganz gewiss 

bildet die ausgeprägte Vereinsstruktur 

dieser Stadt die Basis für stolze Vergan-

genheit und mutige Zukunft. Allen vo-

ran ist es die AGV-Kultur. Wer Mitglied 

im Jahrgangsverein wird, muss weder 

um Standesdenken noch um soziale 

Kontakte fürchten. Gmünd ist seit 850 

Jahren eine wunderbar stolze Stadt für 

Geborgenheit, Festfreudigkeit und alle 

Wechselfälle des Lebens. Eine Stadt, die 

aber auch Geist, Bewusstsein und Reife 

dazu hat, sich auch an sehr dunkle Epo-

chen der Geschichte zu erinnern. Reli-

gionsfanatismus, Hexenwahn und die 

Ermordung von jüdischen Mitbürgern 

stehen für tieftraurige Epochen. Man 

kann für die Zukunft viel lernen, wenn 

man die Vergangenheit kennt.          hs

Seit Generationen 

prägen das sozi-

ale und gesellige 

Miteinander in 

den Gmünder 

Altersgenossen-

vereinen sowie die 

alljährlichen Jahr-

gangsfeste das 

äußere Bild und 

auch die Seele der 

Ältesten Staufer-

stadt. Wenn die 

Altersgenossen 

feiern, trifft sich 

die ganze Stadt. 

 Foto: hs

Auch Pflege 

und Erinnerung 

an das römische 

Erbe gehören 

zum bürger- 

schaftlichen 

Engagement 

in Gmünd.                                                                   

Foto: hs

Nur ein Teil der zupackenden Mitglieder des Salvator-Freundeskreises am  

Herz-Jesu-Brünnlein. Foto: hs





Ehrliche Lautsprecher

...aus Schwäbisch Gmünd
9 Siege und 6 Top-Platzierungen bei den Leserwahlen 2012.

In über 35 Jahren weit mehr als 500 Test-Erfolge und Auszeichnungen in den Medien.
Boxen, die begeistern! Günstig, weil direkt vom Hersteller.

nuBox 381
Kompaktbox
des Jahres 
(bis 400 Euro)
„Pegel und Bass 
wie eine Standbox“
Audio Kauftipp 10/08

200/140 Watt
ab 189,-/Box

nuVero 10
Stereo-Standbox
des Jahres 
„Absoluter Hammer“ 
Audio 1/11

370/280 Watt
1225,-/Box

nuPro A-20
PC- Boxensets/
Nahfeldmonitore
des Jahres
Einer der 
„100 besten Laut-
sprecher der Welt“ 
Stereoplay-
Sonderheft 1/12

285,-/Box

nuPro A-10
Der Platz-1-
Stereolautsprecher 
zu Flatscreens
Vollaktiv, mit
modernster DSP-, 
Verstärker und 
Chassistechnologie
235,-/Box

AW-1300 DSP 
Subwoofer 
des Jahres
Sensationelle 
Bass-Präzision!
440-Watt-Endstufe, 
umfassende Steuerung 
mit Funkfernbedienung
1185,-

nuBox 681 Set 
Surround Lautsprecher
des Jahres
Leserwahlsieger bei 
Audio Test, HD+TV und den 
anderen Fachmagazinen 
des Auerbach Verlags.
Testsieger bei 
Audiovision 1/12 und 
Stereoplay 3/09

5.1 Set ab 2094,-

Kostenlose Hotline mit Profi-Beratung 0800-6823780 
4 Wochen Rückgaberecht, Geld-zurück-Garantie!
Webshop mit Direktvertrieb www.nubert.de

Direktverkauf, HiFi-/Heimkino-Studios:
��Schwäbisch Gmünd, Goethestr. 69 und � Aalen, Bahnhofstr. 111

Preise inkl. MwSt. zzgl. Versand

nuVero 11
2x Standbox
des Jahres 
(bis 3000 Euro)
„Dürfte so schnell kaum 
zu toppen sein“ 
Stereoplay-Highlight 4/09

520/360 Watt 
1345,-/Box

Gleich doppelt
auf Platz 1 –
das 3. Jahr
in Folge! 

…das 4. Jahr 
in Folge Platz 1 !

…das 2. Jahr 
in Folge Platz 1 !


